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Kapitel 1 

„Schau, dass du im Leben so viel Kohle machst, dass du dir alles leisten kannst, was du willst. Alles andere ist Nebensache.“ 

Das hat mir mein Vater als einzigen Rat für die Zukunft mitgegeben. Dass ihm kein anderer eingefallen ist, lag wohl daran, dass er sich selbst immer nur an diese eine Devise hielt. Ich weiß nicht, wie vielen Menschen er diesen Rat ans Herz gelegt hat, aber an mich war er verschwendet. Ich war ein Mädchen, das immer schon alles Mögliche werden wollte: Tierärztin, Meeresbiologin, Hotelchefin, Designerin, Archäologin. Träumen war erlaubt. Aber immer nur von den Dingen, die möglichst gewinnbringend waren, weswegen Meeresbiologie, Archäologie, Veterinärmedizin und auch Modedesign schon mal wegfielen. Ich habe mich wirklich bemüht, aber es gelang irgendwie nicht. Im Gewirr von Plänen und dem Hintergedanken an die heilige Kohle bin ich verlorengegangen wie in einem Labyrinth. 

Vor drei Jahren ist der Ratgeber gestorben, und seitdem ist alles anders. Nicht direktbesser, aber es fühlt sich jetzt nicht mehr so schlimm an, keine Kohle zu haben, keinen Plan. Es ist jetzt okay, irgendwas zu machen. Ohne den verdammten Druck im Nacken fühlt es sich sogar ganz gut an. Mit 17 hätte ich natürlich niemals gedacht, dass es mal so enden würde. Jetzt bin ich 34. Aber wer sagt, dass hier Endstation ist? Und überhaupt – es gibt schlimmere Jobs. Viel schlimmere. Mit dieser Endstation könnte ich mich abfinden. Ich kann mir zwar bei weitem nicht alles leisten, was ich will, aber es ist schon in Ordnung. 

Ich bin die Frau, die niemand sieht. Ein unsichtbares Auge, das überall ist. Manchmal stelle ich mir vor, eine Figur aus einem Superheldenfilm zu sein. Die Realität ist natürlich schnöder. Aber es hilft dabei, dass die Arbeit interessant bleibt. 

Ich sitze in einem Hinterzimmer vor drei Monitoren. Im Rücken ein Fenster, das auf einen düsteren Hinterhof geht. Jede Topfpflanze, die ich bisher auf das Fensterbrett gestellt habe, ist eingegangen, was auch irgendwie zu meinem Leben passt. Naja, ich habe sowieso keine Zeit, mich an ihr zu erfreuen. Ich muss die Monitore im Auge behalten. Wenn ich Pause habe, sitze ich in diesem düsteren Hinterhof, rauche und trinke eine Jumbotasse Kaffee. Der nächste Imbiss ist gleich um die Ecke. Aber dann müsste ich durch den Laden gehen, und das wiederum sieht meine Chefin nicht gerne.

Ich passe nicht in dieses Geschäft. Dafür umso besser in sein Hinterzimmer.

Es stimmt schon. Einmal habe ich es um die Mittagszeit probiert – und die wenigen, ausnahmslos ziemlich schicken Kunden haben doch ziemlich erschrocken geschaut. 

„Vera, Sie dürfen tun, was Sie wollen“, hat meine Chefin gesagt. Ihr Name ist Beatrice Ulbe. Ist das nicht ein herrlicher Name? So weich, so verträumt, wie aus einem Buch … allerdings fuhr sie wenig kuschelig fort: „Sie können sich gerne auch noch das andere Nasenloch piercen lassen, rasieren Sie sich eine Glatze, tragen Sie noch mehr Leder, das interessiert mich alles nicht. Aber ich will, dass Sie niemand in diesem Aufzug sieht. Wir sind hier nicht auf der Reeperbahn. Da ist das vielleicht normal – aber nicht in Wiesbaden, Schätzchen.“ 

Dieser sehr vehementen Bitte folgte ein kleiner, verständnisvoller Klaps ihrer perfekt manikürten Finger auf meine Wange. Die Farbe ihres Nagellacks heißt Rouge Volupté. Das Wort passt zu Madame. Es passt zu ihrer ausladenden Sanduhrfigur und ihrem geschwungenen Mund. 

Nach dieser Zurechtweisung maß Beatrice Ulbe mein Outfit mit einem langen, fragenden Blick. Dass es ihr nicht gefällt, war mir von Anfang an klar. Aber sie hat nie etwas gesagt. An diesem Tag wollte sie beim Anblick von Nietengürtel und ausgefranstem T-Shirtwissen: „Vera, sagen Sie, wie alt sind Sie doch gleich?“ 

Ich sagte es ihr. Sie nickte vorsichtig. Ihre moosgrünen Augen streiften mich, als wären es kleine verirrte Wesen, die fürchten, sich in einem dornigen Wald zu verletzen. 

„Nun, Sie halten die Vorlieben Ihrer Jugend also immer noch hoch?“

Ich sah sie verständnislos an. 

„Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Vera. Aberich persönlich finde Ihre Art, sich zu kleiden, etwas … nun, grundlos garstig. Sie sind doch so eine schöne, strahlende junge Frau.“ 

Fast hätte ich mich an meiner eigenen Sprachlosigkeit verschluckt. Aber ich meinte nur ausweichend: „Naja, Sie wissen ja, was man über die zweite Haut sagt. So kleide ich mich, weil ich mich so fühle.“ 

Die Chefin nickte wieder, halb verständnisvoll, halb mitleidig. Und bevor sie das Gespräch beendete, strich ihre Hand über meine mit Buttons und Patches verzierte Lederjacke wie über ein krankes Haustier. „Das glaube ich Ihnen, Vera. Aber es entspricht nicht dem, was Sie sein könnten.“ 

Ich hätte sie gerne noch gefragt, was sie damit meinte. Bei jedem anderen hätte ich einen solchen Spruch anmaßend gefunden, sogar arrogant. Aber bei meiner stets enigmatischen Chefin löste er in mir sogar eine kleine Sinnkrise aus. Was hatte sie damit gemeint? Und warum nur beschäftigt mich diese kleine Andeutung seitdem so sehr? 

Zugegeben, ich könnte mich gedemütigt fühlen, aber ich tu’s nicht. Es ist alles ganz okay so. 

Ich sitze im Hinterzimmer eines sehr exklusiven, sehr teuren Geschäfts in Wiesbaden und soll mit meinem Aufzug nicht durch den Verkaufsraum laufen. Aber meine Aufgabe macht diese kleine Einschränkung mehr als wett: Ich überwache die Langfinger. Man sollte ja nicht denken, dass in einem so teuren Etablissement geklaut wird, aber es ist so. Und wie. 

Irgendwie ist es lustig: Die meisten von ihnen können sich das, was sie mitgehen lassen, spielend leisten; sie verdienen so viel Geld, wie ich es eigentlich tun sollte, wenn mein alter Lebensplan aufgegangen wäre. Das kann nur einen Sinn haben. Es soll ja Leute geben, die das Stehlen von Sexspielzeugen als erotischen Kick sehen. Nur so lässt sich erklären, dass es wirklich nicht wenige sind, die mir meine Daseinsberechtigung in Frau Ulbes Hinterzimmer garantieren. 

Immerhin zahlt die Chefin mir für jeden überführten Ladendieb einen Bonus. Sie ist großzügig. Manchmal schenkt sie mir auch Dinge, schöne Dinge. Duftende Badeöle, Bildbände, edle Pralinen, Eintrittskarten fürs Museum. Lauter Sachen, die nicht in mein Leben passen. Aber es sind Geschenke von ihr. Wie könnte ich sie verschmähen? 

Vielleicht denkt sie, dass ich sonst versauere in meinem Hinterzimmer? Dort gibt es nichts außer einem großen Tisch, dem bequemen Drehsessel, einem Regal mit Ordnern und einem Telefon. Aber das eigentlich Interessante spielt sich ja auf den Bildschirmen ab. 

Da läuft eine ältere, aufgetakelte Dame zielstrebig zu dem Tisch mit den Bildbänden und nimmt sich … ja tatsächlich, sie nimmt sich The Big Penis Book und lächelt dabei selig, als sie zur Kasse geht. 

Und dann die beiden jungen Männer, Banker, eindeutig; keine Sparkassenberater, sondern Zocker. Sie interessieren sich für Frau Ulbes wirklich große Auswahl an Analplugs. Eine erlesene Sammlung ist das, die in der großen Vitrine im hinteren Ladenteil auf violettem Samt ausgestellt ist und von winzigen LED-Spots beleuchtet wird. Sie entscheiden sich für die Kugelstange aus Edelstahl. Gute Wahl. 

Ich muss an das ungleiche Paar von gestern Abend denken: ein deutlich älterer, korpulenter Herr, an der Seite ein junges Ding, das er ohne Mühe als Handtasche hätte tragen können. Sie probiert stundenlang die teuersten Dessous, ehe sie mit beachtlich gefülltem Einkaufskorb ebenfalls zur Kasse schwebt, ihn im Schlepptau, lächelnd wie ein glücklicher Hund. 

Das Mädchen habe ich die ganze Zeit in der Umkleidekabine beobachtet. Ist nicht legal, das weiß ich. Aber die kleinen Düsen, die in den gepolsterten Wänden der Kabinen eingelassen sind und die – wenn eine Kundin sich unentschlossen zeigt – ein fein zerstäubtes Gemisch aus Lockstoffen verströmen, sind sicherlich auch nicht erlaubt.

Im Boudoir, wie unsere Boutique heißt, geht es um Manipulation, um Reizüberflutung und Verführung. Warum nicht ein bisschen nachhelfen? Das Knöpfchen, das die Pheromonmoleküle in den Kabinen freisetzt, bediene übrigens auch ich. Ich habe also Macht über diese nackten Menschen, die dort Spitzenwäsche, Korsetts und Negligés anprobieren. Ich entscheide, wann sie zu lange zögern. Und dann drücke ich den Knopf und sehe dabei zu, wie sie das Teil mitnehmen. Naja, manchmal funktioniert das natürlich nicht. Aber erstaunlich oft schon.


Kapitel 2

Habe ich schon über die spezielle Geschäftsphilosophie des Boudoir gesprochen? Darüber, was dieses Geschäft so einzigartig macht und so begehrt, dass Leute aus ganz Deutschland hier einkaufen, dass in einem Reiseführer über Wiesbaden ein Tipp für diesen Laden steht und dass es letztes Jahr sogar eine Fernsehreportage gegeben hat? Nun, das ist alles das Verdienst meiner schönen Chefin. Beatrice Ulbe ist wahrscheinlich ein Wesen aus einer anderen Zeit. Sie gehört nicht in dieses Jahrtausend. Sie wurde höchstwahrscheinlich irgendwann zwischen 1920 und 1940 in eine Zeitmaschine gesetzt und hierherkatapultiert, um in diese „Made in China“-Zeit ein wenig Glamour, Nostalgie und Luxus zu bringen. Das Boudoir ist ihre Passion. Darin hat sie ihre Vorstellung von einem Laden der Lüste umgesetzt. 

Damit eins klar ist: Es ist alles andere als ein Sexshop. Madame verbietet auch jedem, dieses Wort für ihr Schatzkästchen zu verwenden. Ein Sexshop ist gegen das Boudoir wie ein Ölschinken vom Flohmarkt gegen Monets Seerosen. Schlicht unvergleichlich. 

Natürlich kann man hier Sexspielzeug kaufen. Nur dass es eben das Beste vom Besten ist. Neben den Kunden, die sich für teure Dessous interessieren, werden im Boudoir auch Menschen fündig, die sich gerne fesseln, knebeln und schlagen lassen. Die besten Designer aus der ganzen Welt sind hier mit den außergewöhnlichsten Utensilien vertreten. Die winzigen Preisschilder auf den Lederfesseln, Gummipeitschen und Stahlhalsbändern lassen mich wieder an meinen verehrten Vater denken. Diese Träume könnte ich mir mit meinem Gehalt jedenfalls nicht erfüllen. 

Selbstverständlich gibt es auch hier erotische Bildbände und Literatur, aber eine sehr exquisite, spezielle Auswahl. Fifty Shades of Grey kann man bei uns nicht kaufen. Dafür aber japanische Kalligraphiebände über die schönste Nebensache der Welt. Das weltberühmte Bild Der Traum der Fischersfrau von Hokusai hat sich Frau Ulbe als Tapete anfertigen lassen, die hinter dem Verkaufstresen hängt, übergroß und jedes Mal von neuem verwirrend. Das ist ihre Ästhetik. Abgründig, ungewöhnlich, abseits des Mainstreams. 

Doch der größte Teil des Boudoir wird von etwas eingenommen, das Beatrice’ absolute Leidenschaft ist und in keinem erotischen Fachgeschäft der Welt in dieser Form zu finden ist. Der Laden ist weitläufig, und der gesamte Mittelteil, der die anderen Bereiche geradezu winzig aussehen lässt, ist einer Sache gewidmet, die laut Madame zu Unrecht aus dem Alltag der Menschen verschwunden ist. 

Nylonstrümpfe. 

Nicht diese normalen halterlosen Strümpfe mit dem Gummibündchen oben am Schenkel; so etwas findet man nicht bei uns. Nein, echte Nahtstrümpfe aus hundert Prozent reinem Nylon mit dieser Naht hinten, die sich von der Ferse bis zum Schenkel zieht und in einer Art Öse endet. 

Die Chefin hat ein unglaubliches Fachwissen und eine Sammlung, die wahrscheinlich wirklich ihresgleichen sucht. Nicht, dass ich mich damit besonders gut auskenne, aber ich habe begriffen, dass diese Nahtstrümpfe etwas Besonderes sind. Es gibt in Europa anscheinend nur noch eine Maschine, die sie noch genauso herstellt wie damals in den Vierzigern, als alle Frauen ganz versessen auf Nylons waren. Mittlerweile, so beklagt es Frau Ulbe, tragen Frauen Nylonstrümpfe nur noch zu rein erotischen Zwecken. Keine würde so etwas unter ihrem Rock im Büro anziehen; doch es scheint mannigfaltige andere Gelegenheiten dafür zu geben. Und so bestellt die Chefin jede Woche neue Strümpfe aus aller Welt, und im Boudoir sind sie alle versammelt. Es gibt sie in jeder Größe, Form, Farbe. Natürlich trägt die Chefin jeden Tag ein Paar Nahtstrümpfe. Sie muss ihre Leidenschaft ja auch vor den Kunden leben. 

Ich sehe gerne auf meinem Monitor dabei zu, wie sie für besonders interessierte Kundinnen Schachteln öffnet und ihnen die Nylons zeigt. Dann fahren ihre Hände behutsam zwischen die Lagen von Seidenpapier, nehmen die Strümpfe heraus und breiten sie wie einen Schatz aus. Ihre Finger gleiten in die Öffnung des Strumpfs, fächern sich auf. Die Kundinnen nicken dann, streicheln vorsichtig übers Nylon und kaufen sie immer; ihnen muss nie durch den dezenten Einsatz von Lockstoffen nachgeholfen werden. Ihre Augen leuchten, doch nie so stark wie bei Beatrice Ulbe. Irgendetwas sagt mir, dass das nicht an einem gelungenen Geschäft liegt, sondern an der Ware selbst. 

In der Strumpfabteilung liegen die Schachteln mit den Nylons in geschwungenen Regalen und auf treppenartig angelegten Tischen. Sie werden von einzelnen Spots angestrahlt, damit die Kunden sehen, wie sie im Licht schimmern. Ergänzt wird dieser zart-transparente Schwerpunkt des Ladens durch Strumpfgürtel, Strumpfbänder, BHs, Brustheben, Höschen, Unterkleider, Unterröcke und Pumps. All diese Dinge sind so gefertigt, dass sie aussehen wie aus einem Edel-Cabaret des Paris der vierziger Jahre. Es gibt auch diese süßen kleinen Tassles, unter denen sich Brustwarzen verbergen lassen, aus Pailletten mit einer kleinen Troddel vorne dran. Mit anderen Worten – das Boudoir ist ein Paradies für Frauen, die es exquisit wollen. 

Ich kann schon verstehen, warum mein Leben mich nicht dazu befähigt hat, in einem solchen Laden zu arbeiten, sondern im Hinterzimmer die Monitore zu überwachen. Ich bin einfach zu grobschlächtig für diese zarten Schächtelchen, das feine Licht und die edle Ware. Und erst recht für Leute, die Beatrice Ulbe als die Verkörperung all dessen ansehen, was es im Boudoir zu kaufen gibt. Die Chefin sieht jeden Tag wie aus dem Ei gepellt aus, wie. Nicht irgendein Ei. Sondern das Ei eines Paradiesvogels von einem anderen Stern. Sie kombiniert bodenlange, hochgeschlitzte Röcke mit ledernen Korsagen. Trägt schimmernde, strenge Kostüme zu durchsichtigen Blusen, die ihren BH zeigen. Ihre stets bestrumpften Beine stecken in halsbrecherisch hohen Pumps mit Riemchen, Schleifen und Metallschnallen. Sie trägt Hüte mit winzigen Schleiern und eine strenge Brille. Dabei sieht sie niemals verkleidet aus, sondern wie eine Frau aus einer anderen Zeit, die herbeigeeilt ist, um ihren Kundinnen zu zeigen, was Stil und wahre Eleganz sind. 

Neben Frau Ulbe wirke ich wie ein ausgestopfter Maulwurf mit Piercingringen. 

Aber gut, die Chefin weiß, dass sie jemanden wie mich braucht. 

Denn es ist einfach unglaublich, was im Boudoir alles geklaut wird. 

Es kommt oft vor, dass Leute sich ausgiebig umschauen, alles anfassen, einen Berg Dessous anprobieren und am Ende eine Tube Edelgleitgel an der Kasse bezahlen. Bei vielen von ihnen komme ich ins Spiel: Ich rufe vorn an der Kasse an und informiere Frau Ulbe oder Tamara, die Kassiererin. Dann wird der Langfinger zur Rede gestellt. Und wenn er oder sie nicht auspackt, geht’s ab ins Hinterzimmer. Darum ist es gut, dass der Ladendetektiv eine Frau ist, auch wenn ich auf den ersten Blick vielleicht nicht so aussehe. Ich muss dann dafür sorgen, dass die Diebin ihre Tasche auspackt, und wenn nötig, noch mehr. Und siehe da: Unter dem Jackett oder dem Pullover kommt dann ein „versehentlich“ angelassener Spitzen-BH zum Vorschein, unter der Jeans – „Ach, wie konnte mir das passieren, ich bin so vergesslich im Moment …“ – ein teures Miederhöschen. 

Aber am häufigsten versuchen sie es bei den Nylonstrümpfen. Die Verpackungen sind meistens flach und passen leicht unter einen Hosenbund. Wenn das vorkommt, werde ich bissig. Denn das sind, im Gegensatz zu den teuren Edelstahldildos, den wertvollen Korsetts und den Designerpumps, Madames Schätze, und irgendwie habe ich das Gefühl, sie ganz besonders verteidigen und schützen zu müssen. 

Nach der Überführung einer Ladendiebin – denn es sind wirklich fast nur Frauen – einigt man sich auf komplette Bezahlung, Ladenverbot oder Polizei. 

Ich habe anfangs oft das Ladenverbot erteilt, einfach weil ich dachte, dass das auch im Interesse der Chefin ist. Ich hätte den Frauen am liebsten gesagt: „So, das schönste kommerzielle Paradies auf Erden ist dir ab sofort verschlossen. Selbst schuld!“ Aber Frau Ulbe hat mich eines Besseren belehrt. Da die Chefin sich auf mich verlassen kann, weiß sie, dass mir niemand entwischt. Und sie hat eine ganz eigene Prämisse, was unsere Langfinger angeht. 

„Lassen Sie sie wiederkommen, Vera“, sagte sie mit einem komplizenhaften Blitzen im Blick. „Sie erwischen sie ja doch. Glauben Sie mir, vielen von denen geht es um die Situation. Um das Ertapptwerden. Sie sollen einfach jedes Mal den vollen Preis zahlen, und das war’s. Polizei und Ladenverbot bitte nur bei denen, die unverschämt und uneinsichtig werden, verstanden? Bei allen anderen … nun, es macht Ihnen doch auch Spaß, oder?“ 

Ich nickte. Für mich war es jedes Mal ein Mordsspaß. 

Es hört sich vielleicht seltsam an, aber ich fühle mich dann meiner Chefin ebenbürtig. Nicht nur ein Rad im Getriebe des Boudoir, sondern ein klein wenig wichtig.

Nur die Geschäftsphilosophie der Chefin ist mehr als eigenartig. Sie legt anscheinend besonderen Wert auf Kundinnen, die erst bezahlen, wenn sie eigentlich schon gestohlen haben. Beatrice Ulbe verkauft ihnen nicht nur Sexspielzeug und Dessous, sondern ein ganz eigenes, erotisches Alltagserlebnis. Dabei bin ich ihre Handlangerin. 


Kapitel 3 

Es gibt Menschen, die mehrere Anläufe brauchen, bis sie den Mut haben, etwas mitgehen zu lassen. Die im Abstand von ein paar Wochen immer wieder auftauchen, jedes Mal mit leeren Händen gehen und dann eines Tages doch etwas einstecken. 

So ein Kandidat ist der „stille Genießer“, wie ich ihn insgeheim nenne. Er ist nun schon zum fünften Mal im Laden, ohne etwas zu kaufen. Lungert immer bei den Nylonstrümpfen rum, lässt sich alles zeigen und behauptet – das hat mir die Chefin später erzählt –, dass er etwas für seine Frau aussuchen will, sich aber nicht sicher ist. Spätestens nach seinem dritten Besuch, bei dem er mit leeren Händen ging, war klar, was für einer er ist. Zumindest für die Chefin. Ich habe einen Blick für potenzielle Ladendiebe, aber Beatrice Ulbe sieht dahinter eine andere Dimension. 

An jenem Abend nach seinem dritten ergebnislosen Anlauf erzählte ich ihr davon und ließ die Überwachungsbänder vor ihren Augen ablaufen. 

„Er wird demnächst etwas mitnehmen, ich wollte Sie nur vorwarnen“, sagte ich. 

Aber Beatrice erwiderte mit ihrer wohltönenden, leicht spöttischen Stimme: „Wissen Sie, Vera, es sind ja nicht nur Frauen, die eine Schwäche für Nylonstrümpfe haben.“

„Ach, nicht?“ Diese Wahrheit war mir bisher verborgen geblieben. 

„Aber ja, viele Männer sind ganz wild darauf. Glauben Sie mir, einzelne Männer, die hier Nylonstrümpfe kaufen, tun das nicht für ihre Liebste, auch wenn sie es behaupten.“ Sie lachte glucksend. 

„Der Typ hat bestimmt eine Freundin“, sagte ich mit Blick auf den unentschlossenen Mann auf den Kamerabildern. Meine Stimme muss wohl enttäuscht oder sehnsüchtig geklungen haben, denn die Chefin warf mir sofort einen prüfenden Blick zu und kniff mich leicht in den Unterarm. 

„Sie finden ihn entzückend!“, rief sie aus. 

„Gar nicht …“, stammelte ich, wenig überzeugend. 

„Ach, wie süß!“, flötete sie und betrachtete den Mann etwas eingehender. „Ja, ich muss sagen, er hat was. Dieser leicht anachronistische Touch. Aber ich warne Sie vor, Vera. Wenn dieser Mann eines Tages zugreift und Nylons in seiner Jacke verschwinden lässt, dann sind die nicht für seine Freundin!“ 

Ich sah sie erneut verständnislos an. Wieder erwiderte Beatrice Ulbe geheimnisvoll: „Nur, damit Sie vorgewarnt sind. Nicht dass Sie aus allen Wolken fallen, wenn Sie merken, was Sache ist.“ 

Mehr sagte sie dazu nicht. Und ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. 

Jedenfalls werde ich etwas nervös, als der „stille Genießer“ das vierte Mal ins Boudoir spaziert. 

Meine Monitore zeigen mir einen Mann von etwa 40 Jahren. Gut gebaut, die Schultern ein bisschen zu weit hochgezogen vielleicht. Er könnte wirklich attraktiv sein, wenn er nicht so etwas Verstohlenes ausstrahlen würde. Er ist ein wenig altmodisch gekleidet, mit kariertem Sakko, einem Halstuch und Hosenträgern. Seine Brille ist genau wie die von der Chefin eins dieser Retromodelle, die jetzt so in sind, aber an den wenigsten gut aussehen. Er trägt die Haare als strengen Seitenscheitel, und er kratzt sich oft im Nacken, wenn er vor den Regalen mit den Nylonstrümpfen steht. Die Nervosität, die er ausstrahlt, lässt meine Monitore förmlich erzittern. Ich bin mir sicher, dass er sich bald nicht mehr mit dem bloßen Anblick zufriedengibt. Er wird sie zu stehlen versuchen, das weiß ich. 

Ich behalte recht. 

Etwa drei Wochen später, als die Chefin gerade hinten bei mir ist, um in einem Ordner etwas abzuheften, sehe ich es. 

„Frau Ulbe!“, rufe ich. „Schauen Sie, da!“ 

Die Chefin streift mich mit einem Hauch ihres Parfums, das nach einem französischen Seifenladen duftet, und starrt auf den Bildschirm. 

„Diese kleine, unanständige Kreatur“, flüstert sie; zu meiner Überraschung klingt es nicht erbost, sondern amüsiert und fast ein wenig triumphierend. „Habe ich doch gewusst, dass er es eines Tages tut. Und Sie auch, Vera.“ 

„Und jetzt?“ 

Frau Ulbe wendet den Kopf und fixiert mich mit ihren moosgrünen Augen. Plötzlich verändern sich die Schwingungen im Hinterzimmer. 

„Hören Sie, Vera. Ich muss mich voll und ganz auf Sie verlassen können.“ 

„Ja?“ 

„Ich werde jetzt dort rausgehen, den Mann festhalten und ihn dann zu Ihnen bringen. Sie tun nichts anderes als sonst auch. Ich bin gespannt, wie er sich anstellt, wenn er erst mal in Ihrer Mangel ist.“ Sie lächelt angriffslustig. „Aber diesmal wird es anders laufen. Wir werden es diesem Kerl nicht leichtmachen!“ 

Ich nicke wie hypnotisiert. Was meint sie denn damit? 

„Wenn ich später in dieses Zimmer komme, werde ich mich persönlich um diesen Dieb kümmern. Und noch etwas, Vera: Egal, was heute passiert – Sie werden keine Fragen stellen.“

Sie streicht mir mit ihren kirschrot lackierten Fingerspitzen übers Gesicht und huscht aus dem Raum. 

Zwei Sekunden später kann ich beobachten, wie sie den stillen Genießer zur Rede stellt. Sein Adrenalin, seinen Schweißausbruch und seine Panik kann ich bis durch den gläsernen Bildschirm spüren. Schade, dass die Kamera nicht nah genug an seinem Gesicht ist. Ich bin sicher, er reißt die Augen auf und leckt sich nervös die Mundwinkel. In diesem Moment packt die Chefin seinen Arm, deutet auf den Korridor zum Hinterzimmer und verpasst ihm einen kleinen Schubs. Der Mann scheint kurz in Erwägung zu ziehen, einfach an ihr vorbeizustürmen und aus dem Laden zu rennen. Doch irgendwie scheint der Anblick der Chefin ihn zu bannen. Er gestikuliert ein wenig, folgt ihr aber. 

Dann geht die Tür zum Hinterzimmer auf, und der Ertappte taumelt hinein. 

Frau Ulbe stößt ihn auf einen Stuhl neben meinem Schreibtisch und verschränkt die Arme vor der Brust. Dabei sieht sie nicht aus wie eine Furie, sondern sehr elegant und würdevoll. 

„Das ist Frau Frey. Sie kann bezeugen, weswegen ich Sie festgehalten habe. Sie werden die Sache jetzt mit ihr klären.“ 

Ihre Stimme klingt angemessen kühl. Der Mann schaut verwirrt zwischen der hoch aufragenden, edel gekleideten Ladeninhaberin und ihrer punkigen Ladendetektivin hin und her. Der offensichtliche Kontrast zwischen ihr und mir scheint ihn zu überfordern. Frau Ulbe rauscht hinaus und schließt die Tür. 

Ich bin alleine mit dem stillen Genießer.

Normalerweise müsste jetzt das folgen, was immer passiert, wenn ein Ladendieb im Hinterzimmer landet. Aufforderung zur Herausgabe der gestohlenen Sachen, Zeigen des Überwachungsvideos, Aufnahme der Personalien und so weiter. Aber normalerweise sitzen auf diesem Stuhl Frauen, die ich, wenn sie Ersttäterinnen sind, zum ersten Mal in meinem Leben sehe. 

Ich habe also zwei Probleme, die mich völlig hemmen. Der stille Genießer sieht in Wirklichkeit noch viel besser aus als auf den Überwachungsbändern, die ich in den vergangenen Wochen ein bisschen zu häufig zurückgespult habe, als es der berufliche Ehrgeiz verlangen würde. Gut geschnittenes, intelligentes Gesicht, ernste Augen und ein sinnlicher Mund. Die neckische Pomadenfrisur ist etwas aus der Form geraten und gibt ihm das Aussehen eines Jungen, der sich gerade noch prügeln wollte. Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn ansehen will. Nichts weiter. 

Ich bin verwirrt. Alles in mir schreit danach, ihn einzuschüchtern. Aber ein kleiner, erstaunlich starker Teil von mir will wissen, was für ein eigenartiger Mann da vor mir sitzt. 

Meine Gewohnheit zwingt mich dazu, ihn einzuschüchtern. Ich fixiere ihn, schaue fest in seine braunen Augen und genieße es zu sehen, wie er ein kleines bisschen zusammenzuckt. 

Automatisch lege ich mein rechtes Bein auf mein linkes Knie. Nicht elegant, wie die Ulbe es gemacht hätte, sondern so, wie ich es eben mache. So, dass er die ganze abgerissene Pracht meiner Schnürstiefel sehen kann. Das Leder des Schreibtischstuhls knarzt, ebenso wie meine Stiefelsohle auf dem Holzboden. Aber der Ladendieb erbleicht nicht, wie ich es erhofft habe. Sein Blick wandert über meine schwarzen Haare, die auf der einen Seite in einer weichen Welle bis über das Ohr fallen, auf der anderen Seite des Kopfs aber raspelkurzrasiert sind. Über meine schweren Silberringe am Ohr. Die Piercings in Unterlippe, Nasenflügel und Wange. 

Was sich auf seinem Gesicht abspielt, ist schwer einzuordnen. Seine Augen schauen nervös, aber sein Mund zuckt. So, als wäre er kurz davor, mir etwas Patziges ins Gesicht zu schleudern. Er sieht aus wie ein Schauspieler, der sich für eine bestimmte Stimmung erst mental entschließen muss. 

Ich beschließe, dass ich ihn jetzt lange genug angestarrt habe. 

„Wo haben Sie sie?“, frage ich ihn. Nicht bellen, nicht schreien, immer ganz ruhig sprechen, so wie es die Chefin tut. Überlegen sein. Mächtig. 

Statt einer Antwort zupft er sein Halstuch aus dem Kragen und wischt sich mit einem Ende den Schweiß vom Gesicht. 

„Was genau?“, fragt er beiläufig. Seine Stimme ist angenehm tief. Aber er hört sich unverschämt an und gelangweilt. Der hat Nerven! 

Dabei strömt er einen intensiven Geruch nach maskulinen Pflegeprodukten aus. Zeder und Sandelholz und auch ein bisschen Minze durchziehen die stickige Luft im Hinterzimmer. Ob er mich auch riechen kann?

Ich mache ebenfalls ein gelangweiltes Gesicht. „Kommen Sie, lassen Sie das verbale Armdrücken, darauf habe ich heute keine Lust. Wo sind die Nylonstrümpfe, die Sie gerade gestohlen haben? Für Ihre Frau, hm?“ 

Beatrice Ulbes rätselhafte Ansage ist mir gerade eingefallen. Mir kommt der Gedanke, dass er die Strümpfe vielleicht für sich … aber das kann nicht sein. Dazu wirkt er viel zu maskulin. 

Bei diesen Worten schließt er grinsend die Augen und schüttelt den Kopf. Sein Schweigen ist eine einzige Unverschämtheit. Als würde er sich absolut in Sicherheit wiegen! 

Ich hole tief Luft und strecke die Hand aus. „Sie können mir die Strümpfe gerne selbst aushändigen. Wenn nicht, muss ich sie mir holen. Und da Sie ja keine Handtasche dabeihaben …“ Ich ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Er würde es ja wohl kaum auf eine Leibesvisitation ankommen lassen, so wie manche besonders verstockte Diebinnen. 

Er grinst wieder, als hätte er keinerlei Angst vor den Konsequenzen. 

„Ich lasse es gerne darauf ankommen.“

Aha. Dann ist das also ein männliches Exemplar derjenigen „Kunden“, die den Diebstahl als erotischen Kick brauchen. 

Ich stehe ruckartig auf und trete vor ihn. Für seine überhebliche Ruhe würde ich ihm gerne eine knallen, aber gleichzeitig ist es, als würde ich mich einem seltenen Tier nähern. Er hemmt mich. Verdammt! Und sein Gesicht! Wenn ich nur einschätzen könnte, was er fühlt. Verachtung für die etwas ruppige Punkerbraut, die so gar nicht in diesen schönen Laden passt? Oder ist das eine Art widerwilliger Respekt? 

„Der Hosenbund, wo sonst?“ Ich trete auf ihn zu und tue so, als wollte ich nach seiner Gürtelschnalle greifen. Die Umrisse des Kartons zeichnen sich deutlich unter seinem Hemd ab. Gerade will ich meine Finger danach ausstrecken, da schlägt er einfach meine Hand beiseite. Im nächsten Moment schließt er ergeben die Augen, greift sich an die Knopfleiste, lockert das Hemd und zieht das Päckchen hervor. Als wolle er verhindern, dass ich ihn schmutzig mache … Seltsam, ich bin ganz und gar nicht einverstanden mit dem, was dieser Mann in mir auslöst. 

Normalerweise bin ich der Chef im Hinterzimmer. Doch er gibt mir ein Gefühl von Unterlegenheit. Als wäre ich eine Zumutung für ihn. 

Ich öffne die Hand, und er legt das Nylonpäckchen gespielt ehrerbietig hinein. Ich schaue mir die Verpackung an. Hautfarbene Nylonstrümpfe mit schwarzer Naht in …

„Größe XL? Sie haben aber eine große Frau!“ Ich muss schmunzeln. Jetzt ergeben die Worte von Frau Ulbe immer mehr Sinn. 

„Das verstehen Sie nicht!“, blafft der Dieb. 

„Das stimmt. Dann klären Sie mich auf. Ich würde nämlich brennend gerne wissen, was dieser Unsinn soll!“ 

Der Mann seufzt. „Es hätte wenig Sinn, Ihnen das zu erklären, wo Sie doch gerade beschlossen haben, dass es Unsinn ist. Ihre Chefin, die würde das verstehen. Die hat Klasse. Aber Sie …“

„Was?“ Ich hoffe, dass meine Stimme angemessen kalt klingt, aber der Dieb lässt sich davon nicht beeindrucken. 

Er betrachtet mich. Mitleidig und mit erzwungener Zurückhaltung, so wie die Chefin es einmal getan hat. In seinen ernsten Augen sehe ich mein Spiegelbild. Er findet mich abstoßend. Dementsprechend halbherzig ist auch seine Erklärung. 

„Ach. Sie … Sie machen nicht den Eindruck, als würden Sie gewisse Feinheiten der menschlichen Natur richtig einordnen können. Ich muss Ihnen gar nichts erklären.“ 

Wie müde und abfällig seine Worte klingen. Meine Brust wird ein wenig eng. 

„Na gut“, sage ich. „Sie haben recht. Sie müssen mir nichts erklären. Ich habe auch keine Lust, mir eine dumme Ausrede anzuhören. Ladendiebe sind nämlich alle gleich. Was denken Sie? Dass Sie jetzt hinausspazieren können, ohne zu bezahlen?“ 

Er schaut mich wieder schulterzuckend an, als würde er mir widerwillig meine Macht über ihn zugestehen. Eine Sache, die ihn natürlich auch unendlich langweilt. 

„Ihren Ausweis.“ 

„Ist das denn wirklich nötig?“ 

„Ist es. Und das wäre es auch, wenn Sie eine Dose Bohnen geklaut hätten. Diebstahl ist Diebstahl. Und jetzt hören Sie mit den Spielchen auf, sonst rufe ich die Polizei.“ 

Der Mann seufzt und rückt seinen Ausweis heraus. „Sie sind so phantasielos“, stellt er fest. Seine langen Finger reichen mir die Plastikidentität. 

Carl Meisner also. 

Und weiter? Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Soll ich ihn die Ware bezahlen lassen und es riskieren, dass er alle paar Wochen wiederkommt und das Spielchen von neuem losgeht? Bei den verdrucksten, peinlich berührten Diebinnen mag das noch angehen. Aber ihn will ich eigentlich nicht nochmal sehen. Viel zu unangenehm ist mir seine unergründliche Kennermiene, die mir nichts als Verachtung entgegenschleudert. 

Naja, ich könnte ihn aber auch bei der Polizei anzeigen. Dann wäre die Sache für mich erledigt. Doch warum hat die Chefin vorhin so rätselhafte Dinge gesagt? Dass wir es Carl schwerer machen? Schlagartig schwebt mir ein Szenario vor, das jeden Besuch der Polizei uninteressant macht. 

In diesem Moment sagt Carl: „Was kann ich denn tun, damit Sie von dem üblichen Quatsch absehen, Anzeige, Strafgeld, Ladenverbot … Oder gibt es Ihnen einen Kick, wenn Sie so was in die Wege leiten dürfen? Sie haben zwar das Recht dazu, aber wissen Sie … das ist so unglaublich lästig. Können wir das nicht wie erwachsene Menschen regeln?“ 

„Lästig? Oh, das tut mir aber leid. Wissen Sie was? Es soll lästig sein. Schon mal darüber nachgedacht?“

„Was muss ich tun?“, fragt er und hebt die Hände. „Was muss ich tun, dass Sie zahm bleiben? Soll ich Ihre hässlichen, ausgetretenen Stiefel küssen? Würde Ihnen das gefallen?“ 

Seine Augen werden eng. 

„Wissen Sie, womit ich damit überall rumgelaufen bin?“ 

Er schließt die Augen wie ein ungeduldiger Lehrer vor einem begriffsstutzigen Kind. „Ich kann es mir denken. Aber ich will Ihnen zeigen, dass wir es auch anders regeln können.“ 

„Das würde Ihnen so passen. Hier den Unterwürfigen spielen und glauben, dass ich Sie dann gehen lasse.“ 

Er seufzt enttäuscht. „Ich wusste, dass Sie keinen Sinn für gewisse Feinheiten haben. Sie sind nur eine frustrierte, verwirrte Kampflesbe, die sich hier ihr kleines Allmachtsreich eingerichtet hat. Ihre Chefin würde diese Angelegenheit ganz anders regeln.“ 

Obwohl mir vor Wut der Schweiß ausbricht, blaffe ich: „Ach ja? Kennen Sie meine Chefin denn gut genug, um so etwas sagen zu können?“ 

„Nun, ich habe einen gewissen Blick für besondere Menschen.“ 

„Und ich habe eine gewisse Abneigung gegen Sonderbehandlungen, Herr Carl Meisner.“ 

„Wenn Sie meinen.“ 

Noch nie hat mich jemand so provoziert. Ich halte seine überhebliche Ruhe nicht länger aus. 

Doch da werde ich gerettet. In diesem Moment geht die Tür auf, und die Chefin tritt herein. Mit ihrer würdevollen Stimme sagt sie knapp: „Kommen Sie bitte in mein Büro. Dort können wir die Sache klären.“ 

Ein Leuchten breitet sich auf Carls Gesicht aus. Langsam steht er auf, wirft mir noch einen mitleidigen Blick zu und folgt der Chefin über den Flur. Die Tür auf der anderen Seite des Gangs neben der Kundentoilette führt zu ihrem Reich, in dem ich bisher vielleicht drei Mal war, und das auch nur ganz kurz. Ich weiß nicht einmal genau, wie es darin im Detail aussieht. Jetzt schaue ich fassungslos dabei zu, wie Beatrice Ulbe ihn hereinbittet, ehrerbietig wie einen hohen Gast. Ich bleibe an der Tür stehen. Carl schaut sich entzückt in dem Zimmer um. Das Büro der Chefin ist eine kleinere Ausgabe des Ladens. Burgunderrote Brokattapeten, Vintage-Möbel, eine schummrige Kugellampe und ein zierlicher Schreibtisch mit einem thronartigen Sessel davor. Der dunkelgraue Teppich fühlt sich sogar unter meinen groben Sohlen an wie weiches Gras. 

Frau Ulbe bietet dem Ladendieb einen Stuhl an. Was zum Teufel hat sie vor? Warum ist sie so zuvorkommend mit ihm? Mich durchfährt ein Gefühl der Niederlage. Ich bin nicht mit ihm fertig geworden. Carl setzt sich auf einen Stuhl und faltet die Hände im Schoß. Er sieht erwartungsvoll aus. Plötzlich merke ich, dass es im Ladenraum nebenan ganz still geworden ist. 

„Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich die Sache persönlich in die Hand nehme“, sagt Frau Ulbe und tritt an eine Kommode im Rücken des Mannes. 

„Im Gegenteil. Es ist mir sogar viel lieber so. Ihre Angestellte besitzt nicht die nötige Klasse, diese Angelegenheit zu regeln.“ 

Beatrice Ulbe schüttelt missbilligend den Kopf, aber das kann er nicht sehen. Dann greift sie nach etwas Metallischem, tritt hinter den Stuhl und ergreift die rechte Hand des Ladendiebes. 

„Oh, ich bin sicher, Sie irren sich da“, sagt sie, und im nächsten Moment klickt die Handschelle mit einem ratschenden Geräusch zu. 

Es geht so schnell, dass Carl nicht rechtzeitig reagieren kann. Mühelos schnappt die Chefin auch seine linke Hand und fesselt sie hinter der Stuhllehne mit den Handschellen. 

Dann geht sie, ohne sich umzusehen, in Richtung Tür, ergreift meine Hand und sagt über die Schulter: „Sie werden sich noch wünschen, dass wir Sie bei der Polizei angezeigt hätten.“ 

Dann zieht sie mich hinaus, schließt die Tür und dreht den Schlüssel im Schloss. Mit einem letzten Blick auf unseren „Gast“ sehe ich, dass er wie ein Hundewelpe anfängt zu zittern. 


Kapitel 4 

Zurück im Laden, den sie abgeschlossen und in dem sie die Rollläden heruntergelassen hat, eilt die Chefin sofort an das Regal mit den Nylonstrümpfen. Sie sieht wieder geschäftig aus und nicht wie jemand, der gerade einen ausgewachsenen Mann überwältigt hat. Mein Herz pocht laut, und ich weiß nicht, was sie jetzt von mir erwartet. Aber sie wirft mir einen aufmunternden Blick aus ihren unergründlichen Moosaugen zu und fährt mit den Fingern suchend durch die Nylonpäckchen. Ihr Blick streift mich. „Du hast Größe M, nicht wahr? Und du bist nicht größer als 1,65 m.“ 

Ich nicke verwirrt. Warum duzt sie mich plötzlich? 

„Ähm … was soll das werden?“ 

„Bevor wir uns diesem Unruhestifter widmen, Vera, habe ich eine kleine Überraschung für dich.“

„Eine … Überraschung?“

Da zieht sie schon eine Schachtel aus dem Regal und öffnet sie. „Setz dich am besten auf die Chaiselongue da drüben“, sagt sie und lotst mich zu dem rot schimmernden Polster, auf dem unsere Kundinnen die Pumps anprobieren. 

„Ähm, Frau Ulbe …was?“ 

„Nun zier dich nicht so, für diese Angelegenheit müssen wir an einem Strang ziehen.“ 

Sie schubst mich aufs Polster. Ich hätte sie gerne gefragt, was für eine Angelegenheit sie meint, aber irgendetwas in mir weiß bereits Bescheid. Frau Ulbe knotet meine Schnürsenkel auf. 

„Sie wollen, dass ichdie hier anziehe?“, frage ich. 

„Aber natürlich. Ich frage mich schon seit dem Tag, an dem du hier angefangen hast, wie du darin aussehen würdest.“ Ihre Stimme klingt mütterlich und sehr schwungvoll. „Und nenn mich bitte Beatrice.“

„Aber … das ist gar nicht mein Stil, Chefin. Schauen Sie … schau mich doch an, das ist nichts für mich.“ 

„Woher weißt du das?“ Das komplizenhafte Blitzen ihrer Augen reicht aus, dass ich meine bisherige Scheu gegenüber ihrer großen Leidenschaft überdenke. Ich habe mir einfach nie Gedanken darüber gemacht. Mein Stil lässt das nicht zu. Aber ist es überhaupt ein Stil? Manchmal denke ich darüber nach, ob ich mich nicht hinter Springerstiefeln, Piercings und Lederjacke verstecke. Aber Nylonstrümpfe? Diese zarten, weichen, transparenten Prinzessinnen unter den Strümpfen? Ich habe ja nicht mal einen Rock in meinem Kleiderschrank, den ich damit kombinieren könnte. Geschweige denn passende Schuhe. Aber die Chefin scheint das nicht zu stören. Vehement zerrt sie an meinen Stiefeln. Wie gut, dass ich mir heute Morgen unter der Dusche wenigstens die Beine rasiert habe. 

„So, meine Liebe. Die Hose auch!“ 

„Willst du mich bitte einweihen?“, dränge ich. Frau Ulbe kniet vor mir und nestelt bereits an der Nylonverpackung. Doch dann lässt sie sie fallen und schaut mich eindringlich an. Ihre Hände legen sich auf meine Knie. Die weichen Teppichfasern kitzeln an meinen nackten Fußsohlen. 

„Vera, ich weiß ja nicht, ob du dich dahinten vor deinen Monitoren langweilst …“ 

„Ach, es geht schon.“ 

„Unterbrich mich nicht“, sagt sie streng. „Erst recht nicht nachher, wenn wir wieder zu unserem kleinen Dieb hineingehen. Hör mir zu. Dieser Typ ist einer von ganz wenigen, die man zu einem wirklich schönen Spielchen gebrauchen kann.“ 

„Zu einem schönen Spielchen?“, echoe ich. „Willst du ihn in Nylons und Strapsen auf der nächsten Polizeiwache abliefern?“

„Nein, das wäre die reinste Verschwendung – obwohl die Vorstellung schon reizend ist. Ich will ihn für mich allein beziehungsweise für uns, und du wirst mir dabei helfen.“ 

Ihre Lippen kräuseln sich maliziös. Sie sieht regelrecht verschlagen aus. Als hätte sie auf eine Gelegenheit wie diese schon lange gewartet. In irgendeinem Hinterzimmer meines Gehirns weiß ich genau, was Frau Ulbe vorhat. Aber was für eine Rolle soll ich dabei spielen? 

„Vertraust du mir?“, fragt sie. Ich nicke. Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht so recht. Aber die Chefin wirkt so planvoll und selbstbewusst. Und ja, natürlich möchte ich wissen, was sie mit Leuten wie diesem Nylondieb anstellt. In diesem Moment schallt es aus dem Büro. 

„Hallo? Hallo!“ 

Frau Ulbe legt den Finger an die Lippen. „Der kann warten. Jetzt zu dir.“ 


Kapitel 5 

Eine Viertelstunde später sitze ich nackt vor ihr. Naja, nicht wirklich splitternackt, aber fast. Sie hat aus dem Sammelsurium an schönen Dessous eine schwarze Korsage herausgesucht, die aus mehreren starken, breiten Bändern besteht und sehr viel Haut freilässt. Meine Brüste bedeckt sie kaum ausreichend. Ich trage ein knappes, schwarzes Höschen, und von der Korsage hängen Strapshalter herunter. Allein wäre ich völlig aufgeschmissen, aber ich habe ja Hilfe. Frau Ulbe kniet vor mir auf dem weichen Teppich und bittet mich, den Fuß zu heben. 

„Glaub mir, Vera, diese Verwandlung wird dich umhauen!“, schwärmt sie. 

Ich bin mir da nicht so sicher. Aber ich wehre mich nicht, denn es fühlt sich irgendwie gut an, von ihr gemustert und umgezogen zu werden. Mit sicherer Hand hat sie mir das edle Teil angezogen und am Rücken mit Schnüren befestigt. Ihre Blicke sind dabei wohlwollend über meinen Körper gewandert. Und ich war mir insgeheim immer sicher gewesen, dass die Chefin mich wirklich für den zerzausten Maulwurf hält, als den ich mich selbst sehe. Zumindest neben ihr. 

„Jetzt kommt das Schönste, du wirst sehen. Bereit?“ 

Warum fühlt sich das hier an wie eine Entjungferung? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der hauchdünne schwarze Nylonstrumpf in hundert Fetzen zerreißt, sobald er meinen Fuß nur berührt. Als wäre mein ganzer Körper eine Art Antiserum für so etwas Zartes, Weibliches. Aber das passiert nicht. Mit einer anmutigen Bewegung bedeckt Frau Ulbe meinen rechten Fuß mit dem Strumpf, rückt die Ferse gerade und gleitet behutsam und gleichzeitig routiniert meine Wade entlang. Meine Haut wird überzogen mit einem zarten, streichelnden Gefühl. Mit der einen Hand prüft sie den Sitz der hinteren Naht. Es kitzelt ein wenig. Plötzlich wünsche ich mir, dass ihre Finger höher wandern. Bei diesem Gedanken zucke ich kurz zusammen. Was ist denn nur los mit mir? 

„Weißt du, warum ich Nylonstrümpfe so liebe?“, fragt Frau Ulbe, ganz auf mein Bein konzentriert. „Ich finde, nichts Schöneres wurde je für Frauen erfunden. Ein Korsett, ein Reifrock, ein enges, mehrlagiges Kleid – das alles sind Erfindungen, die Frauen gleichzeitig schön und bewegungsunfähig machen sollten. Renn mal einem Mann weg, wenn du 25 Unterröcke und ein Korsett trägst oder auch nur einen Bleistiftrock. Es ist sehr geschickt, wenn man einen Käfig zum Schönheitsideal erhebt. Dann fällt jede Frau darauf herein und macht sich ein Stück unfrei. Glaub mir, die ganzen Dinge, die Frauen so toll finden – Pumps, lange Nägel, enge Röcke –, die machen sie indirekt alle abhängig. Sie engen ein und sind unpraktisch.“ Sie ergreift meine Hand und schaut mich mit offenem Blick an. „Aber weißt du was? Frauen haben es schon immer verstanden, das, was sie eigentlich behindert, als Waffe einzusetzen.“ 

„Was … willst du denn damit sagen? Dass du dich eigentlich unfrei fühlst in deinen engen Röcken und den Pumps und so?“ 

Ich komme mir vor wie eine Novizin, die gerade in ein Geheimnis eingeweiht wird. Beatrice hat gerade eine Anti-Ode auf alles angestimmt, was es im Boudoir zu kaufen gibt. Die Chefin streift mich mit einem liebevollen Blick. 

„Schau nicht so verwirrt, Vera. Du machst es doch genauso. Ich kenne dich zwar nicht so genau, aber du setzt dein Outfit auch als Waffe ein. Du willst einschüchternd wirken und abweisend. Und bei deinem Job ist das ja vielleicht auch nicht ganz verkehrt.“ 

„Bei Carl Meisner hat es nicht funktioniert.“ 

„Tja, weil du am Ziel vorbeigeschossen bist. Glaubst du denn, du kannst hinter deinem garstigen Outfit verstecken, was für eine schöne Frau du bist? Du unterstreichst es damit nur noch mehr. Und das hat dieser respektlose Kerl ganz genau gesehen.“ 

Ich senke die Augen und simuliere ein bisschen Bescheidenheit. Aber mein Innerstes hüpft über dieses unverhoffte Kompliment aus ihrem Mund wie ein glückliches Mädchen auf und ab. 

„Aber jetzt bin ich total unbewaffnet“, sage ich dann und streiche mir über die ungewohnte Korsage. 

„Nein, Liebes, das bist du nicht. Ich werde es dir erklären. Diese Dinge haben einen starken Symbolcharakter. Und aus feministischer Sicht sind sie nun mal das Allerletzte, das stimmt schon. Aber ich werde dir etwas verraten. Es kommt nicht darauf an, diese Dinge zu tragen, um zu gefallen …“ 

Sie streicht den Nylonstrumpf auf meinem Schenkel glatt, nimmt den vorderen Strumpfhalter und befestigt ihn daran. Ihr Blick wird noch eindringlicher. 

„Es geht darum, diese Dinge in Macht umzuwandeln. Wir Frauen können enge Röcke und Pumps tragen, aber nicht, um gefällige, hübsche Püppchen zu sein. Sondern Königinnen. Wir benutzen diese Dinge als Waffen. Und wir können uns Männer damit untertan machen.“ 

„Oh …“ Sie streichelt zart mein Bein entlang. „Diese Strümpfe, mein Liebes, sind machtvoll. Sie engen eine Frau nicht ein, sie sind kaum spürbar. Im Gegenteil, es ist, als würde man die ganze Zeit unmerklich liebkost.“

Ich versuche, mich auf das Gefühl zu konzentrieren. Ja, sie hat recht. Es ist unglaublich schön. 

„Aber warum tust du das?“, frage ich sie. „Was hast du denn mit diesem Carl vor? Und warum muss ich Strapse tragen, wenn ich dabei sein soll? Willst du mir damit sagen, dass ich keine richtige Frau bin, ohne diese Nylonstrümpfe?“ 

Ich habe ja ebenfalls einen feministischen Ansatz in meinem Leben, aber irgendetwas sagt mir, dass ich noch nicht ganz verstanden habe, um was es dieser Supernova von Frau vor mir geht. Ihre Definition von Weiblichkeit hört sich in meinen Ohren neu und aufregend an. Beatrice Ulbe streichelt mir über die Hände. 

„Das ist nicht die Frage, Vera. Es gibt keine richtigen oder falschen Frauen. Das ist nur eine Erfindung unserer Gesellschaft. Du bist immer eine richtige Frau, ob nun mit Nietengürtel und Springerstiefeln oder eben so. Komm, steh auf.“ 

Ich gehorche, und Frau Ulbe schiebt mich vor einen Spiegel. Mir stockt der Atem. Ich sehe … vollkommen verändert aus. Bisher dachte ich immer, ich könne mir keine Dessous leisten, weil ich doch recht breit gebaut bin. Aber dieser Eindruck ist jetzt vollkommen verschwunden, meine Güte! Ich sehe aus wie eine Edelamazone aus einem abgefahrenen Endzeitfilm. Und diese Nylons … Die Chefin befestigtauch die seitlichen und hinteren Strapshalter und betrachtet mich dann triumphierend. Sie schmiegen sich schimmernd an meine Beine und scheinen einen anderen Menschen aus mir zu machen. Ich komme mir auch nicht verkleidet dabei vor. Es ist nur so, als hätte die Chefin einen anderen Teil von mir hervorgezaubert, von dem ich bisher selbst nichts gewusst habe. 

„Doch es geht darum“, fährt sie fort, „mit den männlichen Erwartungen, die deine jetzige Erscheinung weckt, grausam zu spielen. Dieser Carl – wenn wir gleich zurückkommen, dann jubiliert er innerlich und freut sich, dass du jetzt so aussiehst wie eine Frau aus seinen Phantasien. Du erfüllst auf den ersten Blick seine Erwartungen. Weckst Hunger und Begierde. Er denkt, er hat dich manipuliert. Und dann …“ Ihre Stimme wird tief, und sie sieht mich im Spiegel eindringlich an. Ihre Finger umschließen meine Taille. 

„Dann wirst du ihn damit in den Wahnsinn treiben. Du wirst ihm zeigen, dass du in diesen Nylons kein Objekt bist, sondern Gebieterin. Das müssen alle Männer lernen. Ich habe diesen Ladendieb hierbehalten, damit er diese Lektion erhält. Glaub mir, ich warte seit Jahren auf so einen wie ihn.“

Sie geht zu einem kleinen Schrank und nimmt ein Paar solider, aber sehr edler Pumps heraus. „Zieh die an. Und jetzt sag mir, was glaubst du, wie der Kerl da drin reagieren wird, wenn er uns beide in diesem Aufzug sieht?“ 

Im selben Moment legt sie ihre Kostümjacke ab. Darunter trägt sie eine sehr strenge Bluse mit kleinen Schulterklappen und Stehkragen. Sie muss sich nicht weiter ausziehen. Jeder Mann würde sich vor ihr auf den Boden werfen und ein dramatisches Versepos auf ihre Schönheit rezitieren. Ich spreche den Gedanken aus.

„Er wird sich auf den Boden werfen, wenn er das könnte?“ 

„Du sagst es, Vera. Diese Nylons sind ein Relikt aus einer Zeit, in der Frauen unterdrückt wurden. Wir benutzen sie, um den Spieß umzudrehen, indem wir in diesen Strümpfen zu Fabelwesen werden. Zu Herrinnen über männliche Gier. Hast du das alles verstanden?“ 

Ich nicke eifrig. Ja, ich denke, ich habe es verstanden. Wow, von dieser Warte aus habe ich das Ganze noch nie betrachtet. Ich steige in die Pumps und stehe erstaunlich sicher darin. 

„Sieh dich an, Vera“, flüstert die Chefin, tritt hinter mich und legt ihre Hände auf meine Schultern. „Du bist wunderschön. Gerade diese edlen Strümpfe machen deinen wilden Haarschnitt, deine Piercings, alles an dir zu etwas ganz Neuem. Aber du musst dir deiner Macht als Frau bewusst sein. Nutze sie aus. Und dann kriegen wir den Kerl in meinem Büro so klein, dass er sich wünschen wird, wir hätten die Polizei gerufen! Niemand stiehlt ungestraft meine Nylonstrümpfe! Einer Frau kann ich so etwas erlauben. Aber ihm nicht.“ 


Kapitel 6 

Während Madame Ulbe mich verwandelt, schallen aus dem Büro immer wieder ungeduldige Rufe, doch wir ignorieren sie. Es hat Spaß gemacht, so ein Frauending abzuziehen, während in einem anderen Raum ein gefesselter Mann sitzt, der völlig aussichtslos herumschreit. Als wir jetzt die Tür zum Büro aufstoßen, bin ich ein bisschen aufgeregt. Aber gleichzeitig fühle ich mich, als wäre ich eine kleine Kanonenkugel, bereit zum Abschuss. Ich kann es kaum erwarten, an der Seite von Beatrice Ulbe eine böse, hinreißende Frau zu sein. 

Carl ist wirklich etwas aus der Fassung. Seine Haare sind aus der Form geraten, und er hat wohl versucht, sich zu befreien, denn er sitzt ganz verkrümmt und mit hochgezogenen Schultern auf dem Stuhl. Seine Augen feuern Blitze ab, und entgegen meiner Erwartung stimmt er kein Loblied an, als er uns sieht. Im Gegenteil. 

„Ist das hier ein schlechter Film, oder was? Lasst mich sofort frei! Dieser Laden hier wird geschlossen, wenn ich das jemandem erzähle!“ 

Die Chefin verändert sich, kaum dass die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist. Ihr Gesicht, ihre Haltung, ihre ganze Aura verwandeln sich. Sie sieht immer würdevoll aus, bewegt sich geschmeidig, ist aber trotz ihrer starken Ausstrahlung nie arrogant. Damit ist jetzt Schluss. Ihr Gesicht verhärtet sich. Sie senkt die Augenlider und hebt den Kopf. Ihre ganze Körperhaltung gleicht einer Aufforderung zum Kampf. Sie tritt auf ihn zu und knallt ihm eine. Nicht sehr stark, aber es reicht aus. Der vorlaute Kerl erschrickt. 

Sein Blick flackert zur Chefin auf, als wäre sie eine Erscheinung. 

„Du willst dafür sorgen, dass mein Laden geschlossen wird, nachdem du darin gewildert hast?“, zischt sie. „Ganz schlechte Idee. Wo willst du denn sonst deine Nylonstrümpfe in Größe XL besorgen?“

Carl schweigt und starrt sie schwer atmend an. Dann fällt sein Blick auf mich. Ich beobachte ganz genau den Wandel, der sich auf seinem Gesicht vollzieht. Seine Augen beginnen zu leuchten. Aber irgendetwas scheint ihm zu verbieten, seine Begeisterung zu zeigen. 

„Na, sieh mal einer an“, raunt er. „Es geht ja doch. Ich fand das vogelscheuchenartige Auftreten dieser Dame etwas geschäftsschädigend.“ 

Die Chefin verpasst ihm eine zweite Ohrfeige auf die andere Wange. Dann packt sie sein Kinn und nähert sich seinem Gesicht. „Geschäftsschädigend? Und das aus deinem Mund?“ 

Sein Blick zuckt gebannt zwischen mir und ihr hin und her. Und dennoch will er sich wehren. Sein Mund scheint die ganze Zeit nach Widerworten zu suchen, nach der nächsten Beleidigung. Aber Beatrice kommt ihm zuvor. „Ich will etwas klarstellen, und ich hoffe, dass du gut zuhörst, denn ich werde es kein zweites Mal sagen.“ 

„Ja, Frau Sturmbannführerin!“, witzelt Carl und verzieht das Gesicht zu einem Grinsen, das alle seine Zähne zeigt. 

Frau Ulbe weicht zurück. „So stillos, Herr Meisner? Ich hätte dir etwas mehr Klasse zugetraut, wo du doch etwas stehlen wolltest, was eine gewisse Klasse voraussetzt. Oder ist nur deine erfundene Frau damit gesegnet?“ 

„Sie ist nicht erfunden!“, beharrt Carl, aber sogar ich höre, dass er mit seiner eigenen Lüge ringt. Die Luft knistert wie elektrisch aufgeladen. Ich habe nur Augen für Beatrice. Es ist eine Freude, ihr zuzusehen. Die Chefin lacht über diese Lüge und sieht Carl mitleidig an. 

„Tatsächlich? Glaubst du, eine Frau findet es in irgendeiner Art und Weise schön, wenn sie wüsste, dass ihr Mann Strümpfe klautund sich auch noch erwischen lässt? Sogar eine erfundene Frau fände das erbärmlich!“ 

Carls Augen schweifen von ihrem Gesicht ab und huschen zu mir. Sein Blick ist ungläubig und … ja, hingerissen. Ich löse mich von meinem Beobachtungsposten und stelle mich neben Beatrice. 

„Und weißt du, was das Schlimmste an diesem unverschämten Vogel ist?“, frage ich. Beatrice sieht mich fragend an. Ihre Augen glühen. 

„Dass er glaubt, damit durchzukommen. Er hat mich beleidigt, vorhin im Hinterzimmer. Und er denkt, dass wir ihn einfach laufenlassen.“ 

„Glaubst du, das Schlimmste, was wir dir als Lektion erteilen können, wäre eine Anzeige bei der Polizei und Ladenverbot?“ Beatrice lacht ungläubig. Ihre Worte bleiben für einen Moment in der Luft hängen wie eine beißende Duftwolke. Aber Carl lässt sich nicht beeindrucken. 

„Was erwartet ihr denn von mir?“, blafft er. „Wieso habt ihr euch denn so aufgedonnert? Wird das hier eine sexy Bestrafungsrunde? Nur zu, davon hab ich schon lange geträumt. Glaubt ihr, ihr könnt mir mit der Polizei drohen, wo ihr doch ganz offensichtlich etwas anderes im Sinn habt? Das macht mir keine Angst!“ 

Frau Ulbe weicht ein Stück zurück und setzt sich auf die Kante des Schreibtischs. 

„Sieh an, wie schnell du doch den Ernst der Lage erfasst hast.“ 

Ihre Stimme ist schneidend und kühl. „Du hast recht. Das hast du sehr klug eingefädelt. Ich will ehrlich mit dir sein. Ich werde den Teufel tun, dich bei der Polizei anzuzeigen. Davon hätte ich gar nichts. Du kannst dich also beglückwünschen. Du bist gerade in deinem heimlichen Wunschszenario gelandet. Ist doch so, oder?“ 

Carl schnaubt. Er würde das niemals zugeben. Aber wir wissen es längst. Sein Blick ist immer noch abwartend und gleichzeitig angriffslustig. Ich frage mich, was die Chefin jetzt noch für Druckmittel hat. Doch dann sagt sie: „Du kommst aus dieser Nummer nicht mehr raus, Carl. Und da ich nicht auf der Welt bin, um unwürdigen kleinen Dieben ihre Wichs-Phantasien zu erfüllen, werde ich jetzt alles dafür tun, dass du dir wünschst, wir hätten doch lieber die Polizei gerufen.“ 

Ich erschaudere bei ihren Worten. Und auch Carl scheinen sie nicht kaltzulassen. 

„Schon gut“, knurrt er. „Ich habe verstanden. Sie sind die Chefin.“

„Ganz recht. Und ich werde eine Verwendung für dich finden, dass sich die Sache für mich lohnt. Du bist dabei nur Nebensache.“ 

Ich frage mich immer noch, wie sie ihn dazu bringen will, mitzuspielen. Aber das muss sie gar nicht. Denn zu meinem großen Erstaunen gibt Carl nach. Er zuckt kurz auf dem Stuhl nach oben und steht plötzlich da. Gebeugt und die harte Stuhllehne im Kreuz, lässt er sich auf die Knie sinken, fällt zur Seite, und im nächsten Augenblick liegt sein Gesicht auf Frau Ulbes dunkelroten Lackpumps, die so ein majestätischer Sockel für ihre rundlichen Waden in den bronzefarbenen Nylonstrümpfen sind. 

„Ich habe es wirklich verstanden“, ächzt Carl und spitzt seine Lippen. Er küsst Frau Ulbes Spann. Und diesmal sieht er nicht ironisch aus, wie vorhin in meinem Hinterzimmer. Diesmal meint er es ernst. Auf dem Gesicht der Chefin erscheint ein zufriedenes Lächeln. 

„Warum nicht gleich so?“ Sie hebt ihr linkes Bein und stellt die Sohle ihres Pumps auf Carls Gesicht, drückt ihn nach unten auf ihren rechten Fuß. Der Absatz des Schuhs setzt nur knapp neben seinem Auge auf. Was für ein grandioser Anblick. Aber offensichtlich ist es genau das, was Carl Spaß macht. Sein Kalkül ist aufgegangen. Ob das Beatrice gefallen wird? 

„Vera, geh doch bitte nach nebenan und hol das Diebesgut“, sagt sie zu mir und deutet auf die Tür. Ich gehorche. Als ich zurückkomme, steht Madame Ulbe immer noch wie eine Königin über ihrem in Ungnade gefallen Untertan und lässt sich den Fuß küssen. Besonders viel Spielraum hat unser Gefangener nicht, so verkrümmt, wie er da liegt. 

„Wir werden dich jetzt losmachen“, sagt sie und zieht einen kleinen Schlüssel aus ihrer Rocktasche. „Aber die Tür ist abgeschlossen – ein Wink von ihr, und ich hole den Türschlüssel von draußen rein und schließe ab. Du musst es dir also hart erarbeiten, wenn wir dich wieder laufenlassen sollen.“

„Alles, was Sie wollen, gnädige Frau“, murmelt Carl an ihrem Fuß, aber er grinst schon wieder, und das gefällt mir gar nicht. Das wird eine harte Nuss, die wir da knacken müssen. Ich denke gar nicht darüber nach, was wir da eigentlich tun. Streng genommen ist es Freiheitsberaubung. Wenn Carl will, kann er uns anzeigen. Aber irgendetwas sagt mir, dass er das nicht tun wird. Nun ja, zumindest nicht, solange das Ganze hier so läuft, wie er es sich vorgestellt hat. 

Ich öffne die Handschellen um Carls etwas gerötete Gelenke und befreie ihn von dem Stuhl. Augenblicklich nimmt er die Hände nach vorne und umklammert Frau Ulbes Füße. Doch die tritt ihn von sich. 

„Nett gemeinte Geste. Aber so weit sind wir noch nicht. Ich will, dass du dich zuerst bei meiner Kollegin entschuldigst. Und zwar richtig.“ 

Sie deutet auf einen Samthocker mit Armlehnen, wie er auch im Laden zu finden ist, und ich lasse mich darauf nieder. Carl hat die Nase im Teppich vergraben und atmet tief ein und aus. 

„Es ist egal, ob eine Frau schmutzige Stiefel oder Nylonstrümpfe trägt“, belehrt ihn die Chefin und befördert ihn mit einem weiteren Tritt in meine Nähe. „Du hast dich respektvoll zu verhalten. Erst recht, wenn du nur ein Dieb bist und in unserer Schuld stehst! Und glaub bloß nicht, dass das hier nur ein kleines, erotisches Spielchen ist, das dich erheitern soll.“ 

„Was denn sonst?“, erwidert Carl. Seine Stimme ist sanft und trotz der Widerworte seltsam ergeben. „Wenn ich so etwas Schönes präsentiert bekomme?“ 

Im nächsten Moment umfasst er mit zartem Griff meine Knöchel und berührt mit seiner Nase die nagelneuen Strümpfe. Ich zucke kurz zusammen und suche den Blick der Chefin. Doch die schaut höchst zufrieden und triumphierend auf uns beide und sagt dann mit leise drohender Stimme: „Noch findest du es schön. Noch.“ 

Carl beginnt, meine Füße zu küssen. Seine Finger streichen behutsam an meinen Waden entlang. Für einen Moment bin ich völlig gebannt von diesem Anblick. Ein gutaussehender Mann, der mich vor kurzem Vogelscheuche und Kampflesbe genannt hat, liegt zu meinen Füßen. Es ist eine Szene wie aus einem kitschigen Ritterfilm. Und es fühlt sich unglaublich gut an. 

Dann will er mir die Pumps ausziehen. 

„Nein, so weit sind wir noch nicht!“, sagt Madame Ulbe streng. „Du musst es dir schon verdienen, ans Ziel deiner Träume zu kommen. Glaubst du, du bekommst das einfach so geschenkt?“ 

Sie setzt sich neben mich und stößt Carls Kopf von meinen Füßen weg. Dann hebt sie ihren rechten Fuß und balanciert den zwölfeinhalb Zentimeter langen Absatz ihres Stöckelschuhs zu seinem Mund. „Aufmachen!“, befiehlt sie. Mit schreckgeweiteten Augen öffnet Carl den Mund, und die Chefin taucht sofort den glänzenden Absatz zwischen seine Lippen. 

„Lutschen! Schön langsam und sorgfältig.“ 

Carl macht ein unwilliges Geräusch und weicht zurück. Die Hand der Chefin schießt vor und packt ihn im Nacken. Ihre Augen schleudern Blitze in sein Gesicht, das schon wieder unzufrieden aussieht. 

„Wie gesagt, das hier ist keine kleine, prickelnde Nummer, die wir gratis jedem Ladendieb mitgeben. Es läuft nach unseren Regeln ab. Und wenn du das unangenehm findest, dann ist das dein Problem.“ Sie lässt ihn los und rammt ihm erneut den Schuh ins Gesicht. „Und jetzt leck meinen Absatz, du erbärmlicher Dieb. Zeig uns, dass du auch etwas anderes kannst als stehlen!“ 

Carl fügt sich. Er beginnt, den Heel meiner Chefin in seinen Mund zu saugen, ich sehe seine Zunge den spitz zulaufenden Lack lecken. Seine gespitzten Lippen, wie sie von ihrem Absatz penetriert werden … das ist ein Anblick, der mich fast hypnotisiert. Auf so eine Idee wäre ich selbst niemals gekommen. Ob Carl das auch bei meinen Pumps machen wird? Ach was, natürlich wird er! Wenn ich es ihm befehle, hat er keine andere Wahl. 

Genüsslich bewegt Madame Ulbe ihren Fuß und weidet sich ebenfalls an dem Anblick. 

„Es gibt nicht viele Dinge, mit denen man einen Mann ficken kann. Es ist gut zu wissen, dass die Schuhe einer Frau dazugehören.“ 

Carl zuckt unter diesen Worten zusammen wie unter einem Hieb. Frau Ulbes Gesicht zerfließt in einem sardonischen Lächeln. Da kommt mir eine Idee. Ihre Worte von vorhin klingen immer noch in mir nach. Wir können die Dinge, die Männer von uns erwarten und die uns zu unfreien Objekten machen, auch als Waffen benutzen. Was für ein wunderbarer Gedanke! 

Es sieht nicht besonders angestrengt aus, was er da tut. Ich hebe ebenfalls meinen Fuß und nähere den Absatz seinem Mund. 

„Glaubst du, er kann auch zwei Heels gleichzeitig … blasen?“, flüstere ich in ihre Richtung. 

Carl zuckt noch einmal, aber die Chefin sagt mit einer wegwerfenden Handbewegung: „Klar kann er. Er muss.“ 

Also schiebe ich meinen schwarzen Absatz, der ein wenig kleiner ist als ihrer, in Carls feuchten, sich abmühenden Mund. Er nimmt ihn unter abweisendem Ächzen auf. Und dann ficken wir synchron sein freches Maul mit unseren Heels. Der Anblick ist köstlich. Ich will mehr davon. 

„Dieser kleine Dieb muss erst mal ein bisschen kämpfen, bevor er seine Zunge an unseren Strümpfen ausruhen darf“, sagt die Chefin. Da erst merke ich, dass sie ihren Arm um meine Hüfte gelegt hat und mich streichelt. Ihr Blick ist fest auf unseren Gefangenen gerichtet, aber ihre Hand gleitet über meine Korsage und kitzelt die nackte Haut zwischen den Schnüren. Das ist auf eine ganz andere Art und Weise köstlich, dass ich fast nicht mehr weiß, auf was ich mich konzentrieren soll – auf ihre Hand oder auf unsere Absätze im Mund des Ladendiebs. Frau Ulbe nimmt ihren Fuß zurück und wechselt ihn. Auch ich schiebe nun meinen anderen Absatz zwischen seine Lippen, und diese kleine Tortur beginnt von neuem. Wir machen das eine ganze Weile, bis sich erste Ermüdungserscheinungen bei Carl zeigen. Seine Mundwinkel sehen ein bisschen ausgefranst aus. Das geschieht ihm recht. 

„Genug!“, erlöst ihn Beatrice schließlich nach einer Viertelstunde, und Carl gibt unsere Absätze erleichtert frei. Er keucht und wischt sich über den Mund. 

„Willst du gar nichts sagen?“, fragt Frau Ulbe und starrt ihn eindringlich an. Carl verdreht die Augen. Aber er hat sich längst auf unser Spiel eingelassen, auch wenn er immer noch den Unwilligen gibt. 

„Danke, dass ihr mir die Gelegenheit gebt, Buße zu tun“, knurrt er. 

„Hört, hört“, spottet die Chefin. „Und nun …“ 

Carl will sich schon auf ihre Füße stürzen, um wieder das Nylon zu küssen, da sagt sie mit kühler Stimme: „Du wirst gleich ins Schwitzen kommen. Es ist besser, du ziehst dich aus.“ 


Kapitel 7 

„Was?“ Carl sieht fassungslos und ungläubig drein. 

„Verschwende nicht meine Zeit.“ Sie winkt gelangweilt ab. „Tu es einfach!“ 

Schwankend richtet Carl sich auf. Es dauert eine Weile, bis Frau Ulbe ihn so weit hat, dass er direkt vor uns seine Kleidung auszieht. Der Kerl scheint genauso aus einer anderen Zeit zu stammen wie sie. Bis auf die altmodischen Sockenhalter, die Männer früher getragen haben, stimmt sein Outfit exakt mit dem eines Vierziger-Jahre-Komparsen überein. Er hat sogar Hosenträger und weiße Feinrippunterwäsche, die an seinem gutgebauten Körper allerdings sehr schnieke aussieht, das muss ich zugeben. Einfach original. Frau Ulbe wedelt mit der Hand und bedeutet ihm, auch den Rest auszuziehen. Seine eng sitzende Unterhose hat bereits offenbart, was ich längst ahne, doch als er ganz nackt ist, sehe ich es in aller Deutlichkeit. Beatrice schnalzt mit der Zunge und funkelt ihn böse an, als er seine Blöße mit der Hand bedecken will. Sein Schwanz ist noch nicht ganz aufgerichtet, aber viel fehlt nicht mehr. 

„Jetzt darfst du deine Zunge an den Füßen meiner Kollegin ausruhen“, sagt die Chefin huldvoll und bedeutet ihm, wieder auf die Knie zu gehen. Carl gehorcht. „Und du wirst dich entschuldigen. In aller Form. So ein feiner Herr wie du weiß doch sicher, wie man sich bei einer Dame entschuldigt.“ 

Carl seufzt, nimmt meine beiden Füße auf, als wären es kleine Schätze, die er aus einer Truhe hebt, schaut auf und sagt, ganz ohne Ironie: „Es tut mir außerordentlich leid, dass ich mich vorhin dazu hinreißen ließ, Sie zu beleidigen. Die Wahrheit ist, ich hatte Angst, und deswegen habe ich … mich im Ton vergriffen.“ 

Ich nickte. Das lasse ich gelten. Ich deute auf meine Füße, aber Carl schüttelt sanft den Kopf. „Sie sahen in Ihren martialischen Stiefeln auch sehr reizvoll aus, wenn ich das sagen darf.“ 

„Hör auf, dich einzuschmeicheln, und mach dich an die Arbeit!“, zische ich. Carl senkt ergeben den Kopf und beginnt, mit vollendeter Zärtlichkeit meine Füße zu küssen. Er beginnt beim rechten und lässt Zunge und Hände kundig und leidenschaftlich über Zehen und Knöchel wandern. Etwas an ihm hat sich verändert. Ja, jetzt sehe ich es. Es ist Hingabe. Ich wechsle einen überraschten Blick mit der Chefin, doch die nickt nur zufrieden und steht auf. Auf einmal vergesse ich vollkommen, dass ich Carl Meisner nie mehr wiedersehen wollte. Jetzt ist er ein ganz anderer. Eine faszinierende Gestalt, die etwas mit mir tut, was ich niemals für möglich gehalten habe. Die dezente Faszination, die ich beim Betrachten der Videobänder empfunden habe, ist zurückgekehrt. Nur dass sie jetzt viel stärker ist. 

Ich muss sagen, das Gefühl seiner Zunge und seiner Finger an meinen Füßen ist etwas ganz Neues für mich. Überhaupt Nylonstrümpfe zu tragen, ist eine neue Erfahrung, die mir besser gefällt, als ich gedacht hätte. Ich weiß genau, was Beatrice meint. Die Strümpfe engen nicht ein, ich fühle sie kaum, und doch ist da dieser permanente, streichelnde Hauch auf meiner Haut. Es ist, als wären meine Beine eigentlich nackt und trotzdem weich bedeckt und eingehüllt. Ein unbekanntes Gefühl von Geborgenheit geht von ihnen aus, obwohl sie so dünn und fragil sind. Aber dennoch übersteigt es das Gefühl, das ich bis jetzt immer an meinen kniehohen Stiefeln so genossen habe. Und nun sehe ich dabei zu, was diese Nylonstrümpfe bei einem Mann auslösen können. Carl leckt meine Zehen voller Leidenschaft und massiert mir Fußsohle und Ferse derart intensiv und schmeichelnd, dass mir ein leises Stöhnen entfährt. Ein kleiner Seitenblick, und ich sehe, dass sein Schwanz steil aufgerichtet ist. Schlagartig frage ich mich, was meine Chefin jetzt noch unternehmen will, damit das Ganze wirklich zu der Bestrafung wird, die sie sich vorgestellt hat, und nicht zu einer Belohnung, nach der es gerade aussieht. Doch als ich den Kopf hebe, reißt mich das, was ich sehe, aus meiner Konzentration auf Carl heraus. Frau Ulbe steht hinter dem nackten Mann, mit weit ausgestelltem linkem Bein, und hält in der Hand eine wippende Reitgerte. Schlagartig breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Ja, das ist eine gute Idee. 

Carl hat keine Ahnung, was in seinem Rücken passiert. Er ist tief versunken in seinen Dienst an meinen Füßen. 

„Sag, macht er das gut?“, fragt Beatrice. „Bedient dich seine Zunge zu deiner Zufriedenheit?“ 

„Er scheint es heute nicht zum ersten Mal zu machen.“ 

„Das freut mich. Ich habe mir schon gedacht, dass man einen Nylondieb zu solchen Diensten einsetzen kann. Zu irgendetwas muss er ja nützlich sein.“ 

Ich lege den Kopf schief und betrachte den Mann unter mir. Das Gefühl der edlen Nylons an meinen Füßen und Beinen wird intensiviert durch seine Berührungen und seine Zunge. Plötzlich bin ich froh, das spüren zu dürfen. Irgendwie glaube ich, dass ich etwas Wesentliches verpasst hätte ohne diese Erfahrung. Und dass sie mir ausgerechnet von einem Ladendieb zuteilwird … das ist ziemlich prickelnd. 

Doch das drohende Unheil ballt sich hinter Carls Rücken zusammen. 

„Was habe ich gerade gesagt?“, flötet Frau Ulbe. „Dass er seine Zunge an deinen Füßen ausruhen darf?“ 

Carl nickt wie im Traum und lässt sich nicht aus dem Konzept bringen. Er ist in seinem Element und glaubt tatsächlich, dass ihm hier etwas geboten wird, das seinen Phantasien entspricht. Ich kann es kaum erwarten, dass die Chefin ihn eines Besseren belehrt. 

„Nun, ich meinte auch tatsächlich seine Zunge. Aber nur die.“ 

Im nächsten Moment saust die Reitgerte auf Carls nackten Hintern nieder, dass es nur so klatscht. Vor Schreck beißt er zu. Und ich trete aus. Kurz darauf saust eine Kaskade an harten Hieben auf Carls Hüften und Arsch. Er weicht zur Seite aus und will sich vor den Schlägen in Sicherheit bringen. Sein Gesicht ist hochrot, und schlagartig glitzern Schweißperlen an seinen Schläfen. Als würde er tatsächlich glauben, sich wehren zu können, dreht er sich halb zu Beatrice um und versucht, sich die Gerte zu schnappen. 

Doch die Chefin tritt nach ihm, so dass er sich wieder über meine Füße neigen muss. Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll. Auf Carl, der am ganzen Körper bebt und nun zum ersten Mal wirklich verunsichert ist. Oder auf Frau Ulbe, die in ihrer selbstverständlichen Macht so unglaublich schön ist. 

„Und wehe, du beißt mich noch einmal!“ Ich schiebe ihm fordernd meinen anderen Fuß ins Gesicht, und mit zitternden Fingern versucht er sein Bestes. Obwohl auf seine Kehrseite nun Schlag auf Schlag niederprasselt. Die Luft ist erfüllt vom Pfeifen der Gerte und von den Schlägen auf sein nacktes Fleisch. Ein kleiner Seitenblick – sein Schwanz hängt nur noch auf Halbmast. 

„Das scheint ihm nicht zu gefallen.“ 

„Gut so.“ Frau Ulbe vermöbelt ihn, und währenddessen muss er sich meinen bestrumpften Füßen widmen. Es gefällt mir so gut, dass ich Lust darauf bekomme, diese kundigen Hände und diese hungrige Zunge ein wenig höher zu spüren. Ich ziehe ihn an den Haaren nach oben. Er folgt mir, aber sein Gesicht ist eine verzerrte Maske aus Schmerz. 

„Dieser Teil kommt in deinen geilen Strumpfräuber-Phantasien wohl nicht vor?“ Ich überschütte ihn mit gespieltem Mitleid. „Hast wohl gedacht, ein bisschen Füße-Küssen reicht aus? Lass das bloß nicht die Chefin hören, denn deine Naivität grenzt an Beleidigung.“ 

Wo kommen denn auf einmal diese Worte her? Wirklich aus mir? Es fühlt sich so selbstverständlich an, ihn zu demütigen. Als würde ich nie etwas anderes machen. 

Carl nickt mit dem Gesicht an meiner Wade. Die Chefin macht eine kleine Pause, zieht ihren rechten Schuh aus und fährt wie zur Beruhigung mit ihrem Nylonfuß über sein gepeinigtes Hinterteil. 

„Was mich aber eigentlich am meisten interessiert, und dich sicher auch, Vera … für wen hast du diese Strümpfe denn nun eigentlich gestohlen? Und wenn du jetzt wieder mit deiner Frau anfängst, ziehe ich mit der Gerte richtig durch. Das hältst du nicht aus.“ 

Sie gibt ihm einen besonders harten Schlag, und Carl schreit gequält auf. 

„Also?“ 

Er wimmert kurz auf und hinterlässt eine feuchte Spur auf meinem Schienbein. 

„Na, was glaubt ihr denn?“, schleudert er uns dann entgegen. „Sie sind natürlich für mich!“

„Na, siehst du, das war doch gar nicht so schwer.“ 

„Als ob wir das nicht schon gewusst hätten!“, ergänze ich. „Aber wir wollten es natürlich aus deinem Mund hören.“

Es hagelt weitere Schläge für den armen Kerl, der seine Arbeit wieder aufnimmt und hingebungsvoll meine Schenkel massiert und meine Knie küsst. Jeder Zentimeter meiner Beine fühlt sich wunderbar an. Sein Kopf, der jetzt viel näher an meinem Unterleib ist als zuvor, irritiert mich gar nicht unangenehm. Im Gegenteil. Ich frage mich, wo das Ganze enden wird. Wo die Buße des Ladendiebs ihren Höhepunkt erreicht. Der Gedanke daran prickelt irgendwo ganz tief in meinem Innern. 

„Versteh das bitte nicht falsch“, sagt die Chefin und traktiert ihn mit kurzen, knappen Schlägen. „Aber das macht uns nun wirklich neugierig. Ich finde es äußerst interessant, dass ein Mann sich ein Paar Nylonstrümpfe besorgt, wenn auch auf unehrlichem Weg.“ Ein einzelner, sehr harter Schlag landet auf seinem Arsch. Carl zittert. 

„Es interessiert mich brennend, wie ein Mann in diesem so weiblichen Accessoire aussieht. Vera, interessiert es dich nicht auch?“ 

„Sehr sogar.“ 

Carl senkt den Kopf. 

„Ja, das hast du sicher schon geahnt. Tja, dann darfst du jetzt dein Diebesgut auspacken. So wie du es getan hättest, wenn du nicht erwischt worden wärst. Bei dir zu Hause. Vor dem Spiegel. Ganz allein.“

Carl rührt sich nicht. Dabei ist Madame Ulbes Stimme gar nicht herrisch und streng, sondern auf eine unbarmherzige Art und Weise aufmunternd. 

„Na komm, lass zwei neugierige Damen nicht warten.“ Beatrice legt die Gerte weg und läuft um ihn herum. Sein Schwanz ist mittlerweile deutlich geschrumpft. Die Schläge haben ihn überfordert. Das ist gut so. Der Kerl ist nicht zum Vergnügen hier. Die Chefin nimmt das Päckchen, öffnet es, zupft ein Stückchen vom Strumpf hervor und hält es dem Ladendieb hin. Ich schaue gebannt auf ihre wunderschönen Hände, die mit dem Stoff zu verschmelzen scheinen. Dieser Anblick ist etwas, das ich bisher immer nur auf meinem Monitor gesehen habe. Jetzt, als er sich direkt vor meinen Augen abspielt, jagt mir ein kleiner Schauder die Wirbelsäule hoch und runter. 

„Was ist jetzt damit? Interessierst du dich gar nicht mehr dafür?“ 

Carl nickt zaghaft. Er wirkt gezähmt, scheu und unsicher. Die Chefin bittet mich, auf ihn aufzupassen, verschwindet nach draußen und kommt gleich darauf mit einem schwarzen Strapshalter zurück. 

„So, das hat noch gefehlt. Du darfst jetzt anfangen.“ 

„Ist das Ihr Ernst?“, fragt Carl ungläubig. „Das kann ich nicht.“

Frau Ulbe tritt auf ihn zu und legt ihre Hand auf seine nackte Brust. Ich kann deutlich eine Ader an seinem Hals sehen, die schnell pocht. Und sein Schwanz scheint auf einmal auch wieder ein bisschen zu pochen. Die Chefin zieht seinen Kopf zu sich und raunt in sein Ohr: „Ich werde dich nicht zweimal bitten, du gemeiner Dieb. Merkst du nicht, dass das genau das ist, wovon du träumst? 

Nun, es ist vielleicht etwas unangenehmer als in deinen Phantasien, aber du lässt mir keine andere Wahl. Und du willst nicht wissen, was ich mit dir mache, wenn du mir nicht gehorchst.“ 

Ihre Hand gleitet nach unten und umschlingt kurz seinen Schwanz, der sich sofort aufrichtet. 

„Also bitte. Tu dir den Gefallen, und weigere dich nicht.“ 

Die Chefin setzt sich wieder neben mich. Auf dem Boden liegen die XL-Nylons in ihrer Schachtel und der schwarze Strumpfgürtel. Daneben ein völlig verwirrter Carl, der nicht weiß, wo er hinschauen soll. 

„Wo ist denn auf einmal dein freches Mundwerk hin?“, frage ich betont freundlich. 

Ich habe Lust, ihn zu demütigen, aber Frau Ulbe erkennt, dass das nicht der richtige Weg ist. Sie schmeichelt ihm lieber ein bisschen. „Nun hab dich nicht so. Zeig zwei ahnungslosen Damen, wie so ein gutgebauter Kerl wie du in einem Teil aus unserer Welt aussieht. “Ihre Stimme ist sanft und lockend. Doch in der nächsten Sekunde wird sie eiskalt. „Das war ein Befehl!“ 

Carl seufzt, bückt sich und hebt den Strumpfhalter auf. Ich spüre selbst ein bisschen Verlegenheit. Vor ein paar Tagen noch hätte ich beim Gedanken an einen Mann, der im Begriff ist, Nylonstrümpfe und einen Strumpfgürtel zu tragen, das Gesicht verzogen. Ich muss bei dieser Vorstellung immer an Dr. Frank N. Furter aus der Rocky Horror Picture Show denken. Ich liebe diesen Film, ich könnte ihn immer wieder ansehen. Aber plötzlich wird mir bewusst, dass ich Tim Curry niemals unmännlich gefunden habe. Trotz Netzstrümpfen, Strapsen und Federboa. Aber warum eigentlich nicht? 

Weil er den Fummel mit so viel freakiger Würde trägt, mit einer abgeklärten Lust, die sich nicht darum schert, ob das Ganze nun kinky, schwul oder tuntig aussieht. Ehrlich gesagt, ist Frank N. Furter eine Figur, die ich sogar ziemlich heiß finde. Nicht auf die klassisch maskuline Art. Sondern auf einer Ebene, die ich selbst nicht so richtig in Worte fassen kann. Zu der ich jetzt vorstoße, als Carl sich mit gesenktem Kopf den Strumpfgürtel umlegt. 

Er tut es ganz für sich, ohne uns dabei anzusehen. Es wäre auch zu viel für ihn, denn seine Ohren und sein Hals röten sich immer mehr. Aber seine Bewegungen sind routiniert. Er hat den Gürtel in drei Sekunden angelegt. Wow, ich würde mich damit wahrscheinlich deutlich länger abmühen. Fast ein wenig widerwillig gestehe ich mir ein, dass mich das beeindruckt. Die Hand der Chefin ruht wieder auf meiner Hüfte und streichelt mich. Mit der anderen Hand nähert sie sich meinen Schenkeln und spielt fast beiläufig mit meinem Strumpfhalter. 

Carl bückt sich erneut und nimmt einen Nylonstrumpf aus der Verpackung. Er tut das genauso, wie Beatrice es tun würde. Behutsam und respektvoll. Das Abendlicht fällt durchs Fenster, lässt den Strumpfaufschimmern und meißelt zugleich die sanften Muskelwölbungen an Carls Körper. 

„Du machst das am besten im Stehen“, sagt Beatrice. „Ich will nichts verpassen.“ 

Wir können wirklich alles sehen. Zum Beispiel Carls Erregung, eingerahmt von den vorderen Strumpfhaltern. Plötzlich kann ich es kaum noch erwarten, seine kräftigen, definierten Schenkel in der Nylonhülle zu sehen. Was ist nur los mit mir? Ich schaue wie paralysiert auf Carls Hände, die mit sanften Griffen den Strumpf aufrollen, so wie es Beatrice vorhin bei mir getan hat. Dann balanciert er seinen linken Fuß in die Strumpföffnung, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Wie er seine Zehen streckt und ins Nylon taucht und den Strumpf straff nach oben zieht! Wie sicher er dort in der Mitte des Raumes steht! Sein hochroter, etwas verschwitzter Kopf ist zwar gesenkt, er traut sich nicht, uns anzusehen – aber sein Körper strahlt eine derart lustvolle Souveränität aus. Er ist wie verwandelt! Ich merke fast gar nicht, wie die Hand der Chefin auf meine Brust zugleitet und meinen linken Nippel aus dem Büstenhalter der Korsage befreit. Ihre Finger umspielen ihn, als wäre es eine unbedeutende Nebensache, aber meine Brustwarze wird sofort hart. Ich werfe ihr einen erschrockenen Blick zu. Beatrice reagiert nicht darauf. 

Carl zieht den Strumpf nach oben, rückt die Naht gerade und streift das Nylon über seinen Oberschenkel. Mit sicherem Griff befestigt er ihn am Strapshalter und wagt dann einen ersten scheuen Blick auf seine schweigsamen Zuschauerinnen. Beatrice schaut außerordentlich wohlwollend. 

„Nun, wenn ich gewusst hätte, was für ein Fachmann du doch bist, hätte ich dich nicht ganz so streng bestraft. Dieser Anblick ist wirklich exquisit“, raunt sie. Sie meint es ernst. In ihren Worten ist ehrliche Anerkennung. „Mich beeindruckt das immer sehr, wenn Mannsbilder mit Frauendingen so gekonnt umgehen. Dreh dich um und zeig uns deinen verstriemten Arsch!“ 

Carl gehorcht, befestigt den seitlichen Strumpfhalter und sucht dann den hinteren, der direkt über seine Hinterbacke verläuft. Ich sehe deutlich das geschwollene, gerötete Fleisch, das nun von einem schwarzen Streifen geteilt wird. Carl trifft zielgenau die kleine Öse hinten am Strumpf und dreht sich wieder um. 

Dann wiederholt er die Prozedur am anderen Bein. Ebenso langsam und ruhig. Am Ende steht sein Stab prall und steif von ihm ab. Beatrice applaudiert. Ihre Hände haben meine beiden Brüste freigelegt, ohne dass ich es gemerkt habe. Aber in meinem Innern bebt etwas. Ich bin erregt, weiß aber nicht genau, von was. Ist es Carls Anblick, oder sind es ihre Hände auf meinem Körper?

Die Chefin erhebt sich. Sie tritt mit anerkennender Miene zu unserem Gefangenen, der nun ganz ruhig ist und ihr mit festem Blick entgegensieht. Dann sagt sie: „Vera, hol doch bitte die Kamera aus der obersten Schreibtischschublade.“ 

Carl zuckt zusammen. Innerlich applaudiere ich den bösen Ideen der Chefin. Ich hole die Kamera aus der Schublade und reiche sie ihr. 

„Dieser köstliche Anblick will doch festgehalten werden“, zwitschert sie. 

Carl hebt die Hände. „Nein, bitte nicht … das geht doch nicht!“ 

„Das geht nicht?“, zischt die Chefin. „Ist es dem Herrn nicht genehm, dass wir ihn in diesem Aufzug fotografieren? Wo du dich doch so wohlzufühlen scheinst mit deinen gestohlenen Strümpfen. Hast du schon vergessen? Das hier ist nicht dein Spiel.“ 

„Bitte, das geht zu weit!“ Carl sträubt sich. Sein Schwanz folgt seiner Stimmungslage und oszilliert wieder nach unten. „Was kann ich tun, damit Sie das sein lassen?“, bittet er. 

Frau Ulbe zuckt die Schultern und sagt wie zu sich selbst: „Er hat die Regeln immer noch nicht verstanden.“ Sie tritt einen Schritt zurück und bringt die Kamera in Position. „Du kannst nichts tun, um das zu verhindern, Carl. Du kannst dich nur sehr stark anstrengen, um zu verhindern, dass ich irgendetwas mit diesen Bildern anstelle.“ 

Ihre Stimme lässt keinen Zweifel an ihrem Vorhaben. Carl starrt sie entgeistert an. Was soll er auch tun, um es zu verhindern? Ich liebe diesen Anblick der unangenehmen Überraschung auf seinem Gesicht. Seine gebrochene Überheblichkeit. All das ist ihr Werk. 

Dann knipst sie Carl in seiner ganzen bestrumpften Pracht, mit erschrocken aufgerissenen Augen und halb erregtem Schwanz. 

„So, jetzt habe ich gutes Abschreckungsmaterial für potenzielle künftige Ladendiebe“, sagt sie. „Ich werde dieses Foto ins Schaufenster hängen. Dann kann jeder sehen, wie grandios der letzte Dieb im Boudoir gescheitert ist! Man kann dein Gesicht darauf ziemlich gut erkennen, Carl Meisner.“ 

Carl zieht scharf die Luft ein, stürzt sich auf Madame Ulbe und will ihr die Kamera entreißen. Doch ich bin schneller. Wie im Reflex schiebe ich mein Bein vor, und er stolpert über meinen bestrumpften Fuß. Er fällt auf den Boden und bleibt mit einem unterdrückten Fluch liegen. Die Chefin macht ein missbilligendes Geräusch. 

„Sieh an, wie bildlich. Nylonstrümpfe bringen dich zu Fall“, bemerkt sie nachdenklich und stellt wieder ihren hochhackigen Schuh auf sein Gesicht. „Sag mir einen Grund, warum ich das nicht tun sollte. Du hast mich bestohlen, und es ist mir egal, wie reizend du in meinen Nylonstrümpfen aussiehst. Wo käme ich denn hin, wenn alle Nylonfetischisten plötzlich auf die Idee kommen, in meinem Laden zu stehlen?“ 

„Was uns auch zu der Frage bringt, warum du es getan hast“, schalte ich mich ein. Ich bin die Ladendetektivin. Mich interessiert dieser Punkt brennend. „Warum hast du sie nicht einfach gekauft, wäre doch kein Problem gewesen. Du bist nicht der einzige Mann, der so etwas tut.“ 

Carl schnauft nur unter Beatrice’ Schuh. Er wirkt erschöpft und verwirrt. Aber sein Stab ist wieder schwer erregt und glänzt feucht. 

„Sag schon. Bist du ein notorischer Kleptomane und machst das überall so? Bist du ein armer Schlucker, der es sich nicht leisten kann? Oder macht es dich geil, so was zu tun?“ 

Beatrice wirft mir einen anerkennenden, anspornenden Blick zu. Das hier ist mein Departement. 

Carl antwortet nicht und verdreht die Augen. Die Chefin verpasst ihm einen anständigen Tritt gegen die Brust. Was für ein Anblick! Diese königliche Frau, wie sie da über dem Ladendieb steht, unerschütterlich und mit ungewissen Plänen. Doch dann atmet Carl tief ein und sagt: „Also gut, ihr lasst wohl sonst nicht locker, was?“

„Oh, wir können es kaum erwarten.“ 


Kapitel 8 

„Tja, ich müsste tatsächlich nicht stehlen, denn ich habe Geld. Viel Geld. Ich könnte …“ 

„Komm zum Punkt, Angeber!“, blafft die Chefin. Aber ich hänge an seinen Lippen. 

„Ich kann mir viele Wünsche erfüllen, die mit Geld zu tun haben. Aber es gibt da etwas, das unbezahlbar ist.“ 

„Und was soll das sein? Der Kick, so zu tun, als hätte man keins, und man deswegen klauen gehen muss?“ 

Carl schüttelt den Kopf. „Nein. Das hier. Das hier kann man nicht kaufen. Man kann sich keine Frauen kaufen, die akzeptieren, dass man als Mann auf diese … anbetungswürdigen Strümpfe abfährt. Die finden das doch alle … schwul oder bestenfalls lachhaft.“ 

Die Chefin schüttelt missbilligend den Kopf. Dass sie diese abfälligen Etiketten nicht gutheißt, hat sie mir ja schon einmal klargemacht. „So, und dann hast du also gehofft, dass du hier in die Fänge von Frauen gerätst, die das anders sehen? Die für deine Phantasie herhalten?“ 

Carl schließt die Augen und küsst ergeben Frau Ulbes Fuß. „Ja, so ist es. Ich will es nicht leugnen. Ich kann mein Glück ja selbst nicht fassen.“ 

Jetzt bin ich, ehrlich gesagt, ein bisschen entsetzt. Das würde ja bedeuten, dass dieser Kerl genau wusste, wie die Chefin mit ihm verfahren würde, und wir total berechenbar sind für ihn. Wir sollten den Spieß schleunigst wieder umdrehen. Frau Ulbe legt die Kamera auf den Tisch. Sie quittiert seine offenen Worte jedoch nicht mit der gerührten Anerkennung, die ich empfinde. Sie sagt mit gelangweilter Stimme: „Ich werde dieses Bild ins Schaufenster hängen. Das machen große Kaufhäuser auch zur Abschreckung. Was glaubst du wohl – dass ich jetzt feucht werde und schnurre wie eine Katze, nur weil du mir deine Phantasien verraten hast? Du bist ein Dieb. Nicht mehr.“ 

Ihr Blick flackert, sie ist ein bisschen nervös. So habe ich Frau Ulbe noch nie gesehen. Carl macht ein trauriges Gesicht. „Bitte, ich tue alles, was Sie verlangen. Was kann ich machen, dass Sie dieses Bild nicht veröffentlichen?“ 

Ich sage schnell: „Oh, da würde mir schon was einfallen.“ 

Die Chefin nickt langsam. „Ja, mir auch.“ 

Carl schaut zwischen uns her, sein Blick ist genauso unentschlossen wie sein Schwanz. Hin- und hergerissen zwischen Erleichterung, Freude und Furcht. 

Die Chefin beugt sich vor und fixiert unseren „Gast“ eindringlich. 

„Ich will wissen, was dich so sehr reizt an diesen Nylons. Warum es dir nicht genügt, Frauen darin anzuhimmeln, sondern du selbst welche tragen musst. Sag uns, was du daran geil findest.“ 

Carl verzieht wieder schmerzvoll das Gesicht. Ja, ich kann mir vorstellen, dass das sehr schwierig ist für einen Mann. Gleichzeitig würde ich ihn am liebsten mit einem festen Tritt anspornen, denn ich kann kaum erwarten zu hören, was uns Carl Meisner zu sagen hat. Schließlich überwindet er seine Scham. Er will schon zu sprechen ansetzen, doch Beatrice sagt: „Halt. Ich will, dass du uns während des Erzählens zeigst, was du machst, wenn du alleine bist und dich an diesen Schätzchen hier weidest. Zeig uns, wie viel dir diese Strümpfe bedeuten.“ 

Carl seufzt ergeben. Er schließt die Augen. Seine Hände wandern nach unten und betasten behutsam sein Diebesgut. Wie seltsam, denke ich. Wir sind wie eine eingeschworene Gemeinschaft. Drei Menschen, die Nylonstrümpfe tragen, und einer davon ist ein Mann. 

Carl sagt nachdenklich, während er zaghaft über seine wohlgeformten Beine streicht: „Also, ihr haltet mich wahrscheinlich für komplett verrückt, aber ich beneide euch Frauen wirklich für eure Möglichkeiten. Wir Männer sind seit Jahrhunderten uniformiert. Wenn wir uns mal in Schale werfen wollen, enden wir zwangsläufig immer bei Anzug mit Hemd.“ 

„Oh“, erwidert Beatrice mit spöttischem Mitleid. „Und da hast du gedacht, du willst auch ein bisschen was von den schönen Sachen abhaben, die es für unsereins gibt.“ 

Carl nickt, ohne uns anzusehen. Seine großen, gepflegten Hände streicheln seine Schenkel. Er zupft an der Stelle, wo der Strumpfhalter ansetzt. Ich sehe, wie er die Zehen im Nylon spreizt, immer wieder. Ich mache die Bewegung nach. Tatsächlich. Das fühlt sich großartig an. 

„Ich frage mich“, fährt Carl fort, „warum nicht mehr Frauen diese herrlichen Strümpfe tragen. Sie sind so wunderbar.“

„Ja, du weißt, wovon du redest“, raunt die Chefin. 

Carls Schwanz ist prall und hart, und ich sehe, dass er sich dort gerne angefasst hätte, aber das wagt er nicht. Wie beiläufig schiebt Beatrice ihren linken Fuß vor und tippt mit ihren Nylonzehen gegen sein feucht schimmerndes Geschlecht. Carl stöhnt auf. 

„Bist du neidisch auf Frauen?“, fragt sie. 

„Ja, das bin ich. Ich beneide euch darum, dass ihr selbstverständlich Dinge tragen könnt, die uns verschlossen sind. Ich muss das mit den Nylons heimlich machen. Niemand würde es verstehen.“

„Ist ja gut“, sagt Beatrice. „Jetzt bist du ja in guten Händen.“ Ihr Fuß gleitet an Carls Schaft auf und ab. Seine Hände zucken nach oben, er greift nach ihrem Fuß und hält ihn über seinem Schoß fest. Zu meinem grenzenlosen Erstaunen lässt Beatrice es geschehen und entzieht sich ihm nicht. 

„Und was tust du dann, wenn du sie heimlich anziehst?“, fragt sie lauernd. 

Carl bewegt sich nicht mehr. Er verharrt ganz still und mit gepresstem Atem, als wolle er den Moment mit ihrem Fuß an seinem Schwanz so lang wie möglich festhalten. 

„Ich … ich fasse mich an“, stößt er hervor. „Ich streiche über meine Beine und genieße das Gefühl des Nylons auf meiner Haut. Es ist so unvergleichlich … ich kenne nichts, was sich so wunderbar anfühlt. Dann stelle ich mir vor, wie mich eine Frau dabei beobachtet …“ 

Beatrice nickt zufrieden. Ich bin völlig hingerissen. Carl scheint wie in Trance zu sein. Er spricht mit vollendetem Respekt von Madame Ulbes Schätzchen. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann zu so etwas fähig ist. 

„Dann nehme ich einen Nylonstrumpf“, flüstert Carl, „und lege ihn über meinen …“ Er zuckt mit dem Unterleib kurz gegen Beatrice’ Fuß, als wolle er sich dort reiben. Das ist der Moment, in dem sie ihren Fuß zurückzieht. Nicht ruckartig, sondern langsam und fast streichelnd. Carl macht ein unendlich wehmütiges Geräusch. 

„So, dann würdest du dich auch gerne jetzt anfassen und deiner Begierde folgen, was?“ 

Carl nickt und beißt sich auf die Lippen. „Aber noch lieber würde ich Ihrer schönen Kollegin noch etwas näher kommen. Ich träume manchmal davon, in diesen Nylonstrümpfen mit einer Frau, die ebenfalls welche trägt …“ 

Ich stoße ein ungläubiges Lachen aus. „Davon darfst du auch hübsch weiterträumen!“ 

Und doch setzt sich dieses Bild in meinem Kopf fest. Ich stelle mir vor, wie es wäre, diesen Mann jetzt zwischen meine Schenkel zu lassen. Mir wird ganz heiß bei dem Gedanken. Doch irgendwie passt er nicht in dieses Spiel. Carl soll keinesfalls das bekommen, was er sich wünscht. 

Die Chefin nickt streng und sagt: „Danke für diese erhellenden Worte. Aber wenn du so in Not bist, werde ich dir wohl besser mal helfen, damit du das, was gleich folgt, leichter ertragen kannst.“ 

Sie erhebt sich. Carl wirft ihr einen erschrockenen Blick zu. 

Frau Ulbe geht zu einem Schrank und nimmt etwas Schwarzes heraus, das ich nicht erkennen kann. Es scheint irgendetwas aus Leder zu sein. 

„Leg dich auf den Bauch!“, befiehlt sie und stößt Carl mit ihrem Lack-High-Heel an. Er landet auf dem Bauch. Sein verstriemter Hintern steht ihm sehr gut, wie ich finde. Die Chefin stellt sich über ihn und legt ihm lederne Manschetten an. In wenigen Sekunden hat sie seine Fußgelenke über dem Nylon aneinandergefesselt. Zwei weitere folgen und umschließen seine Handgelenke. 

„Bitte … das ist doch nicht nötig!“, fleht Carl. 

„Was nötig ist und was nicht, entscheidest du am allerwenigsten!“ Beatrice genießt seine Gegenwehr, sie scheint sie sogar noch weiter anzustacheln. Dann zaubert meine kundige Chefin eine etwa 30 Zentimeter lange Kette hervor und verbindet seine Gliedmaßen. Carls Arme sind straff auf den Rücken gebunden, seine Sehnen und Muskeln treten deutlich hervor. Ich habe eine solche Position mal in einem Yoga-Magazin gesehen, und da sah es schon schmerzhaft aus. Aber so? Ich möchte nicht mit Carl tauschen. Seltsamerweise spüre ich, dass meine Lustorgane noch heftiger kitzeln, jetzt wo unser Ladendieb vollkommen ausgeliefert ist. Frau Ulbe setzt sich neben mich. Ihre Hand sucht wieder nach meinen Brüsten. 

„Lass mich das noch mal zusammenfassen“, beginnt sie, überschlägt lässig die Beine, streift ihren Stöckelschuh ab und schiebt ihre bestrumpften Zehen in Carls Mund. „Du kommst hierher, bestiehlst mich und hoffst dabei insgeheim, dass du erwischt wirst und dass die Ladeninhaberin dich ganz zufällig nicht bei der Polizei anzeigt, sondern die Bestrafung selbst in die Hand nimmt? Nur weil du zufälligerweise ein Connaisseur bist und ein Faible für Nylonstrümpfe hast. Du hast gedacht, das würde mich so sehr beeindrucken, dass du ohne Strafe davonkommst? Was hättest du getan, wenn wir anders mit dir umgesprungen wären?“ 

Carl stößt vorsichtig die Zehen der Chefin aus seinem Mund und sagt leise: „Ich habe es einfach darauf ankommen lassen. Die Sache war es mir wert. Deswegen bin ich auch fünf Mal gekommen. Ich … ich habe gehofft, dass Sie auf mich aufmerksam werden.“ Schnell schnappt er wieder nach den Nylonzehen und beginnt, hingebungsvoll zu saugen. Sein ganzer Körper steht unter Hochspannung. Mein Herz pocht schneller. Sein Plan ist aufgegangen. Ich bin auf ihn aufmerksam geworden, habe ihn auf den Monitoren beobachtet und gewartet, dass er wiederkommt. Warum, weiß ich selbst nicht so genau. Ich weiß auch nicht, ob er nach dieser Aktion unseren Laden noch einmal betreten wird. Wenn Frau Ulbe will, dass seine Erwartungen gebrochen werden, wird er nie wieder hier erscheinen, und diese Aussicht erfüllt mich mit leiser Enttäuschung. 

„Und du glaubst nicht, dass ich Besseres zu tun habe, als mich mit einem dreisten Nylondieb zu befassen?“ Sie tritt ihm mit den feuchten Zehen ins Gesicht. 

„Leg dich auf die Seite!“, befiehlt sie dann. „Ich will deinen Schwanz sehen.“ 

Carl gehorcht und rollt sich mühsam auf die Seite. Seine Erregung ist wieder überdeutlich. 

„Nun“, sagt Frau Ulbe und legt ihren Kopf an meine Schulter, als wären wir zwei junge Mädchen, die einen spielenden Kater betrachten. „Du wirst sehen, was du davon hast. Es gibt eine angemessene Behandlung, die jemandem wie dir gerecht wird. Und das ist Nichtbeachtung. Also, du kannst dich entspannen. Ich werde dich nicht mehr schlagen oder fotografieren. Ich werde dich einfach vergessen. Denn neben mir sitzt jemand, der mir sehr viel interessanter erscheint als deine Person.“ 

Sie stößt mit ihrem Fuß nach seinem prallen Pfahl. Carl keucht und verdreht die Augen. Hoffnung keimt in seinem Blick. 

„Das würde dir so gefallen, was? Wenn wir beide uns jetzt um die Erfüllung deiner Phantasie kümmern. Aber das Gegenteil ist der Fall. Du bist hier nur der Zaungast.“ 

In meinem Hinterkopf macht sich eine Ahnung breit. Als ich begreife, was meine Chefin vorhat, ist es bereits zu spät. Ich realisiere ihre Hände, die jetzt fester zupacken, und im nächsten Moment hat sie meinen Kopf zu sich gedreht und meinen Mund mit ihren roten, fleischigen Lippen versiegelt. Ach, so läuft das also. Ich zucke zuerst zusammen. Doch dann schmecke ich etwas süßlich-Herbes und fühle diese schlängelnde Zunge, die meinen Mund erobert. Ich muss dagegenhalten. Mir wird schlagartig heiß. Beatrice Ulbe küsst mich. Mit ihren wollüstigen Lippen und einer Zunge, die überhaupt keine Scheu zu kennen scheint. Mein Innerstes wird weich, und ich vergesse Carl, obwohl er vernehmlich atmet und sich hörbar auf dem Teppich zu unseren Füßen windet. Ihre Hände liegen an meinem Hals und scheinen wie zwei Flügel zu beben. Ich will sie ebenfalls anfassen, aber irgendetwas bremst mich. Ich weiß auch, was. Ich stelle mir so etwas schon seit dem Tag vor, an dem ich im Boudoir angefangen habe. Nicht exakt diese Szene, aber ähnlich. Ich habe immer auf ihre Lippen geschaut und mich gefragt, wie sie schmecken. Ich wollte eigentlich auch immer schon mal wissen, wie sich ihre Beine anfühlen. Diese weiblich gerundeten, kraftvollen Waden im Nylon. Ich muss meine rechte Hand nur vorschieben und stoße schon auf ihren Rocksaum. Eine kleine Bewegung mit den Fingern, und ich spüre es. Beatrice’ Beine im Nylonstrumpf. Kaum habe ich sie dort berührt, ergießt sich ein leises Seufzen in meinen Mund, der immer noch voll und ganz mit ihrer Zunge beschäftigt ist. Ich werde mutiger. Ein paar Sekunden später habe ich ihren Rock nach oben gestreift und darf mit meinen Fingern auf ihren Schenkeln spazieren gehen, flankiert vom straff gespannten Strumpf über ihren Knien und den ebenfalls straffen Strapsen. Ihre Beine strahlen Hitze aus, der nackte Teil ihrer Schenkel ist ein bisschen feucht. Es ist aufregend, das alles zu erkunden, ohne dass ich hinsehen kann. Carl stöhnt ungläubig. Wie gerne würde der Arme dabei sein. Aber er darf nur seine Augen benutzen. Ich vergesse völlig, dass ich mir gerade noch gewünscht habe, noch mehr von seinen Händen, seiner Zunge zu spüren. Meine körperliche Neugierde auf diesen Mann schwindet wie ein Nebel. Es interessiert mich auch gar nicht mehr, ob er geil ist und wie sein Gesicht aussieht. Ich will nur noch wissen, was Beatrice als Nächstes macht. 

Ihre Hände wandern von meinem Hals abwärts und beginnen, meine Brustwarzen zu necken. Ihre Fingerspitzen drücken zu, und meine Nippel wachsen ihr entgegen. Ich spüre ein Verlangen, das mich völlig überwältigt. Wann habe ich so etwas zum letzten Mal – nein, wann habe ich so etwasüberhaupt jemals empfunden? Ich würde am liebsten meine Schenkel spreizen und eine ihrer warmen, wandernden Hände dorthin lotsen. Aber Frau Ulbe liest meine Gedanken. Sie findet den Weg von alleine, während ihr Mund mich nicht loslässt. Carl verschwindet immer mehr. Ich höre ihn nur verzweifelt stöhnen. Ja, es muss wirklich schwer sein für ihn, das zu ertragen …

Ihre Finger schieben mein Höschen zur Seite. Jetzt bin ich es, die in ihren Mund seufzt. Gütiger, wie habe ich mir das gewünscht … und nichts davon gewusst. Meine Muschel ist verräterisch, sie plaudert meine Sehnsucht aus, denn Frau Ulbe fängt an, leise und wissend zu glucksen, als sie dort unten auf meine Nässe trifft. 

„So ist das also“, raunt sie, ganz nah an meinen Lippen. Ich nicke schwerfällig. Ja, denke ich, was sonst? 

Carl leidet unter der Nichtbeachtung, aber die Chefin streckt ihr Bein aus und lässt ihn wieder ein bisschen an ihren Nylonzehen lutschen. Dann sagt sie zu mir, als wäre Carl gar nicht da: „Muss das schlimm sein, wenn man dazu verurteilt wird, so etwas mit anzusehen, ohne mitwirken zu dürfen.“ 

Carl knurrt leise. Und Beatrice’ Finger dreht eine Endlos-Pirouette um meine Klitoris. Oh, das halte ich bestimmt nicht lange aus … Ihr Daumen fährt in die Tiefe und taucht ein. Ich presse die Augen fest zusammen und stoße ein Stöhnen aus. 

„Wie schlimm muss es sein, so etwas zu sehen“, flüstert Beatrice. „Zwei wunderschöne Frauen in Nylonstrümpfen, die sich aneinander erfreuen, anstatt sich um ein vor Geilheit berstendes Mannsbild zu kümmern, das wie ein Käfer auf dem Boden liegt und zappelt.“ 

Ihre Bewegungen werden schneller und intensiver. 

„Ich könnte diesem unwürdigen Dieb befehlen, dass er sein loses Mundwerk einsetzt und deine tropfnasse Knospe zum Blühen bringt, Vera. Willst du das?“ 

Carl stöhnt laut auf, als wollte er „Ja, bitte, sag, dass du das willst!“ rufen. Aber die Chefin scheint ihn heftig zu treten, denn er verstummt augenblicklich. Ich spüre in meinen Organen ein Kitzeln, als würde aus meinem Rückgrat gerade eine Horde Wespen ausbrechen, um gegen meinen Unterleib Sturm zu laufen. Auf keinen Fall darf die Chefin ihre Hand von meiner Muschel nehmen. Andererseits – wenn dafür die hungrige Zunge Carls … Unmerklich schüttele ich den Kopf. 

„Nein“, stoße ich hervor, „das hat der Mistkerl nicht verdient.“ 

„Das denke ich auch“, meint Frau Ulbe zwischen zwei Küssen und zieht ihre Zunge kurz zurück, um einen Seitenblick auf Carl zu werfen. Ich schaue ebenfalls nach, was unser Gefangener so macht. Er liegt seitlich verkrümmt mit angespannten Muskeln auf dem Teppich. Seine Augen blicken ungläubig und empört zu uns auf, während sein Stab feucht schimmert und wie eine Luftwurzel zuckt und bebt. 

„Oh“, haucht die Chefin mit vor gespieltem Mitleid und Spott triefender Stimme. „Damit bist du gar nicht einverstanden, was? Du Armer. Vergiss nicht, was es für eine unvergleichliche Ehre ist, hier zu liegen und diesem erlesenen Schauspiel zu folgen. Also sei gefälligst still und stör uns nicht.“ 

Ich habe angefangen, mein Becken im Rhythmus ihrer kleinen Fingerstöße zu bewegen. 

„Und du bist sicher, dass du keine Verwendung für unseren Gast hast?“, fragt Beatrice noch einmal. Ich schüttele den Kopf, aber meine Phantasie schlägt Purzelbäume. Mit belegter Stimme teile ich sie meiner Gönnerin und dem ungewöhnlichen Dieb auf dem Boden mit. 

„Wir könnten ihn uns als Ladendiener erziehen. Er muss hier einmal in der Woche antanzen, den Laden putzen, die Buchhaltung machen, alles unentgeltlich natürlich. Und dann muss er uns beiden eine ausgiebige Fußmassage zukommen lassen. Er muss sich zur Verfügung stellen für alles, was uns einfällt. Und wenn wir ihn als Schuh-Knecht für die anderen Kundinnen einsetzen …“ 

Frau Ulbe packt mich fester und gibt mir einen tiefen, gierigen Kuss. „Das ist eine fabelhafte Idee, meine Liebe. Auf so eine Vorstellung wäre ich selbst nie gekommen!“ 

Carl keucht ungläubig. „Ist das euer Ernst?“

„Du siehst ja, zu was wir fähig sind“, wirft Beatrice beiläufig ein. 

„Und wenn wir mit ihm zufrieden sind“, flüstere ich weiter, „dann darf er vielleicht seinen Dienst auf seine Zungenkünste erweitern. Aber bis dahin ist es ein langer, langer Weg.“ 

Dann kann ich nicht mehr sprechen, denn der Fingertanz in meiner Muschel verlangt mir alle Konzentration ab. Meine Atmung wird flach. Wie könnte ich diese wunderbaren Finger austauschen gegen Carls Zunge, selbst wenn sie vorhin an meinen Zehen eigentlich sehr vielversprechend gearbeitet hat. Keine männliche Zunge kann sich besser anfühlen als das hier!

„Du kennst dich wirklich aus mit den Kerlen“, sagt die Chefin anerkennend. „Wenn man sie sich erziehen will, ist man besser geizig mit Belohnungen.“ 

Ich kenne mich zwar alles andere als gut aus mit den Männern, aber ich habe Beatrice’ Lektion verstanden, die sie nicht nur Carl, sondern auch mir erteilt hat. Niemals die Erwartungen eines Mannes erfüllen. Das ist es, worum es hier geht. Und dass wir ihm diese Wunscherfüllung versagen, ist so viel wunderbarer und lustvoller, als sie ihm zu gestatten. 

Carl stöhnt sehnsuchtsvoll und winselt sogar ein bisschen. Ansonsten ist er vollkommen sprachlos. Seine aussichtslose Geilheit zu meinen Füßen erregt mich nur noch mehr. Ich strecke meinen Fuß aus und treffe auf seinen Schwanz. Er stößt einen kleinen Schrei aus. Es macht Spaß, ihn so zu quälen. Beatrice verändert ihre Position, rückt von mir ab. Im nächsten Moment fühle ich ihren Kopf in meinem Schoß. Ihre Zunge wechselt sich mit ihrem Finger ab und kreist jetzt rauh um meine steife Knospe. Ich schnappe nach Luft. Ich kann kaum fassen, was da passiert. Ihre Finger dringen in mich ein und massieren mich unnachgiebig. 

Gesprochen wird nun nichts mehr in der aufgeheizten Atmosphäre des Büros. Jedes Wort wäre jetzt bedeutungslos. Ich kralle die Finger in meine Schenkel, spüre das Nylon auf meiner Haut. Meine Füße beginnen, unkontrolliert zu zucken, und das Beben wird noch durch das straffe, weiche Gefühl der Strümpfe verstärkt. Unter meinem rechten Fuß fühle ich den feuchten, pochenden Schwanz von Carl, der sich mit einem verzweifelten Winden immer wieder dagegenschiebt. Ach, warum auch nicht, denke ich und drücke meine Zehen gegen seine Eichel, gleite am Schaft auf und ab und stoße gegen seinen Sack. Carls Stöhnen wird zu einem atemlosen Keuchen. Ich berühre ihn nicht, weil er mir in seiner unerwiderten Geilheit leidtut, sondern weil es mich erregt, das zu tun. Dass ich überhaupt einen Mann so sehr erregen kann, obwohl er mich nicht anfasst, und obwohl meine Möse nur bedingt etwas damit zu tun hat, versetzt mich das in einen Taumel aus nie gekanntem Triumph. Es macht mich geil zu wissen, dass er befürchten muss, ich könnte meinen Nylonfuß jeden Moment wieder wegnehmen. 

Beatrice’ Finger – ich weiß gar nicht, wie viele in mir sind – werden wilder. Sie stößt mich unnachgiebig genau auf den Punkt, der mich gleich auseinanderreißen wird. Ihre Zunge kreist geduldig und wippend um meinen Kitzler. Ich halte es nicht mehr aus. Alles wird mir zu viel. Diese ganze Situation, diese wunderschöne Frau zwischen meinen bestrumpften Schenkeln … und, ach ja, da ist ja auch noch der keuchende gefesselte Mann in Nylons und Strapsen, dessen Erektion hart an meiner bestrumpften Fußsohle pocht. Ich verliere mich in der bizarren Situation, von der ich niemals zu träumen gewagt hätte. Dann werden Beatrice’ Fingerstöße zu einem einzigen Strudel, der mich wegreißt. Mein Becken zuckt unkontrolliert gegen ihr Gesicht, ich höre ihr tiefes, triumphierendes Stöhnen.

Ich komme. Mein Orgasmus lässt mich am ganzen Körper zittern. Sogar meine Kopfhaut überzieht sich mit den Ausläufern dieses Bebens. Ich krümme mich zusammen und verschwinde für eine Weile vom Angesicht der Welt. Alles ist nur noch Lust, Schwindel und ein nicht enden wollendes Pochen in meinem Innern. 

Irgendwann kehren meine Sinne wieder zurück. Carl liegt immer noch auf dem Boden, immer noch erregt, immer noch gefesselt. Frau Ulbe zieht gerade vier Finger aus meiner Möse. Ich zucke zusammen. Oh Gütiger, war das geil! 

Die Chefin schaut eine Weile versonnen auf ihre nasse Hand. Dann beugt sie sich über Carl und reibt ihm meinen Lustsaft ins hochrote Gesicht, rammt ihm die Finger in den Mund, und der Arme weiß gar nicht, wie ihm geschieht. 

„So, ein bisschen was vom herrschaftlichen Mahl sollst du doch auch abbekommen“, meint sie. Dann steht sie geschäftig auf und beginnt, seine Fesseln zu lösen. Plötzlich bin ich erleichtert, dass er unter meinem Nylonfuß nicht ebenfalls gekommen ist. Die Chefin hätte mir das wahrscheinlich nicht verziehen. Ach, es fühlt sich wunderbar an, ihn mit seiner unbefriedigten Lust nach Hause zu schicken. 

„Wir machen es so, wie meine erfindungsreiche Freundin gerade gesagt hat. Du hast dich einmal in der Woche bei uns zu melden, damit wir dich einsetzen – für was auch immer uns einfallen wird. Du wirst hier erscheinen, um zu dienen. Ohne eigene Erwartungen. Du kannst dich befriedigen, wenn du zu Hause bist. Und jetzt zieh dich an und geh, und sei froh, dass ich dich nicht so auf die Straße schicke!“

Carl kommt taumelnd auf die Füße. Er weiß nicht, wohin mit seinen Händen. Wie gerne würde er jetzt ebenfalls seine Lust ausleben. Aber diese Leerstelle, diese grausame Lücke in seiner Geilheit ist genau die Strafe, die angemessen ist für ihn. Ich lehne mich schwer atmend zurück und schaue dabei zu, wie er sich rasch anzieht. In seinem Gesicht spielt sich ein großes Drama aus Enttäuschung, Leidenschaft und lustvoller Wut ab. Frau Ulbe schließt währenddessen ihre Kamera im Schreibtisch ein, öffnet die Tür und bittet ihn mit generöser Geste hinaus. 

„Verschwinde. Wir sehen dich in einer Woche nach Ladenschluss. Und denk dran: Ich habe ein Bild von dir, Carl Meisner, Kastellstraße 46, Wiesbaden, und auf diesem Bild trägst du Nylonstrümpfe und Strapse und einen steifen Schweif. Schönen Abend noch.“ 

Bevor er mit gesenktem Kopf an ihr vorbeihuscht, schaut er mich noch mal an. Er überzieht mich mit einem langen, verzehrenden Blick, als wolle er meinen postkoitalen Anblick für immer in sein Gedächtnis bannen. Er wird wiederkommen, das weiß ich. Und dann wird das Spiel weitergehen. Der Gedanke gefällt mir. Aber ich kann warten. Mir wird es leichtfallen. Ihm nicht. Und dieses Wissen ist das Beste an diesem Spiel. Ich hebe die Hand und winke ihm beiläufig zum Abschied. 

Madame geleitet ihn aus dem Laden. Ich höre die Türglocke. 

Dann kommt Frau Ulbe zurück. Leicht zerzaust, mit verrutschtem Rock, barfuß in ihren Nylons und auf ihrem Gesicht ein hinreißendes Leuchten. Ich stehe ebenfalls ein bisschen taumelnd von meinem Sessel auf und lade sie ein, sich zu setzen. 

„Ich … ich muss …“, stammle ich. 

„Was denn, meine Liebe. Musst du dich revanchieren?“ 

„Ja … unbedingt.“ 

Sie lächelt verschmitzt und schwebt auf mich zu. Gibt mir im Vorbeigehen einen flüchtigen Kuss auf meinen offenen Mund und lässt sich auf das Polster sinken. Sie öffnet ihre Beine, und ich muss kurz die Augen schließen. Sie trägt kein Höschen. Ihre haarlose, fleischige Blüte strahlt mir entgegen, eingerahmt von ihren schimmernden Nylonstrümpfen. 

„Revanchiere dich“, sagt sie einladend und schiebt ihren Rock noch weiter hoch. 

„Es ist ja nicht so, dass wir dazu einen Zuschauer brauchten, nicht wahr?“ 

Ich schüttele den Kopf, lasse mich vor ihrem verlockenden Tor auf die Knie sinken. Meine Finger umfassen ihre bestrumpften Knie, zwingen sie auseinander, und dann tauche ich ein in ihr überfließendes, reiches Füllhorn. 

Ihre duftende Nässe macht mich fertig. Es ist das erste Mal, dass ich eine Frau lecke. Mir wird schlagartig klar, wie viel ich in meinem bisherigen Leben verpasst habe. Und ich bin wild entschlossen, das alles nachzuholen. Die Chefin legt beide Hände auf meinen Kopf und gräbt die Finger in mein Haar. Ein Kribbeln überzieht meine Kopfhaut. Meine Zunge nimmt das wirbelnde Spiel auf, das sich vor ein paar Minuten noch an meiner eigenen Muschi abgespielt hat. Beatrice’ Perle ist hart und groß, und ihre Labien fühlen sich an wie kleine, vibrierende Schnecken. Ich will, dass sie ebenfalls ohnmächtig wird vor Lust, genau wie ich. 

Doch obwohl Beatrice’ Schenkel sich anspannen und obwohl ihr Unterleib leise bebt, schafft sie es dennoch, mich vollkommen aus der Fassung zu bringen. 

Als ich sicher bin, dass sie unaufhaltsam ihrem eigenen Höhepunkt entgegenfliegt, sagt sie nämlich in einer Mischung aus Stöhnen und Lachen: „Als ob es mir um diesen Carl gegangen wäre! Der war nur … ein amüsantes Mittel zum Zweck. Ich wollte nur dich, Vera. Immer nur dich …“
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Katalin Sturm

SEXY SECRETARIES: Schreibtischspiele

Erotischer Roman



„Sie suchen eine Sekretärin?“ Ihr Augenaufschlag war perfekt,  gleichzeitig devot und herausfordernd – und auf jeden Fall Vergnügen verheißend!



Wie scharf kann eine Frau sein? Frank hält es kaum noch aus: Tag für Tag sitzt die ultimative Versuchung in seinem Vorzimmer – aber seine Sekretärin Karin, die nie ein privates Wort im Büro verliert, ist für ihn tabu. Trotzdem muss er ständig an sie denken: wenn er mit seiner rechten Hand alleine ist, wenn er sich in einer Bar eine schnelle Nummer für die Nacht aufreißt, wenn er ein teures Callgirl kommen lässt. Wenn Frank doch nur wüsste, dass es Karin nicht anders geht – und welchen Phantasien sie sich hinter ihrem Computer hingibt …



SEXY SECRETARIES: Weil manche Frauen einfach heißer sind als andere!
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Susanna Calaverno

Feurige Küsse

Sinnliche Geschichten



„Nicht so ungeduldig, Eisprinzessin. Ich möchte dich noch ein bisschen schmelzen sehen!“



Eine italienische Signora sucht ein Haus – und  findet in einer wunderbaren Villa einen Mann, der ganz andere Wünsche in ihr weckt. Eine junge Frau will sich im Zoo die Zeit vertreiben – und lernt ein wildes Tier der zweibeinigen Art kennen. Und eine Urlauberin, die neben dem Pool in der Sonne badet, erlebt auf einmal ganz unerwartete Vergnügungen – denn das Leben hält nicht nur so manche Überraschung bereit, sondern auch ebenso vielseitige wie ausdauernde Liebhaber …



Fünf sinnliche Geschichten voller Leidenschaft, feuriger Küsse – und mancher Überraschung!
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Die Maske des Meisters

Erotischer Roman



„Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir, meine gelehrige Schülerin, meine Geliebte.“ Ein letztes Mal küsste er sie. Dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war. Claire nahm die Augenbinde ab. Hatte er wirklich Geliebte gesagt?



Sie will die Leidenschaft erleben, die nur ein dominanter Mann ihr schenken kann: Als Claire dem faszinierenden Vali begegnet, werden ihre geheimsten Wünsche wahr. Mit jeder Faser ihres Körpers und ihres Geistes genießt sie das Gefühl, sich ihm auszuliefern. Doch ihr droht ein unsanftes Erwachen – ist Vali ein eiskalter Verbrecher, der sie aus einem bestimmten Grund zu seiner Gespielin gemacht hat? Und wenn es so ist: Wie soll es ihr möglich sein, ihn zu verlassen?



Ein aufregendes Leseabenteuer rund um das lustvolle Spiel von Dominanz und Unterwerfung: „Der Gänsehautfaktor ist enorm!“ www.ciao.de
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Neugierig geworden?

dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus



Sandra Henke

Die Maske des Meisters

Erotischer Roman



Ihre Sehnsucht wuchs mit jedem Tag. Sie fühlte sich immer einsamer, und ihre Fantasien wurden immer wollüstiger. Sie träumte von Leidenschaft, Seilen, dunklen Abgründen und zwei starken Armen, die sie festhielten, damit sie nicht in die Tiefe fiel.

In den nächsten Tagen reifte der Gedanke, sich im Internet umzuschauen. In Oakwood gab es einfach keine Alternative. Als Todd sich in seinem alten in Tarnfarben lackierten Chevrolet Blazer zum Sheriffbüro aufmachte, ging sie in sein Büro, fuhr seinen in die Jahre gekommenen Computer hoch, der mit einer dicken Staubschicht bedeckt war, und wählte sich ins Internet ein.

Aufgeregt suchte sie nach lokalen Homepages, fand aber nur ein Forum für Farmer. Erst als sie ihr Suchgebiet ausweitete, entdeckte sie die Singlebörse LoveSpot, deren Mitglieder Alleinstehende aus ganz Ohio waren. Auf der Homepage gab es neben Profilen der Kunden auch einen Chat, mit einem eigenen Chatroom für Cincinnati.

Täglich loggte sich Claire unter dem Nickname Nymphae ein, nachdem sie Mitglied geworden war, aber unter ihren Chatpartnern war nicht einmal jemand, bei dem sie den Wunsch verspürte, sich länger mit ihm zu unterhalten.

Bis sie Vali traf.

Schon bei den ersten Zeilen, die er ihr im Flüstermodus schickte, damit ausschließlich sie seine Nachricht lesen konnte, spürte sie ein Kribbeln in ihrem Magen.



VALI: Du bist auf der Suche nach jemand Besonderem, habe ich recht?



Claire, die gerade ein Stück von ihrem Schokoriegel abbeißen wollte, hielt in der Bewegung inne, und weitete erstaunt die Augen. Sie fühlte sich, als hätte dieser Fremde direkt in ihr Herz gesehen. Sie legte den Riegel weg und tippte eilig eine Antwort.



NYMPHAE: Woher willst du das wissen?

VALI: Ich beobachte dich schon seit geraumer Zeit. Am Anfang hast du dich rege an den Gesprächen beteiligt und warst euphorisch. Später bist du immer ruhiger geworden, bis du dich ganz zurückgezogen und nur noch mitgelesen hast.



Er hatte sie beobachtet, seit Längerem. Claire ertappte sich dabei, wie sie über die Schulter sah, so als würde dieser Mann vor ihrem Fenster stehen, was natürlich Unsinn war. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass ihre Begegnung nur in einem virtuellen Raum stattfand und sie sich zurückziehen konnte, wann immer sie wollte. Der Fremde bedeutete keine Gefahr für sie.



VALI: Hab ich dich erschreckt? Das täte mir leid. Du bist mir einfach aufgefallen, weil du keine Tippfehler machst und Groß- und Kleinschreibung beachtest. Die meisten Chatter sind einfach Schreibbanausen.



Claire lachte schallend, sie lachte über ihre eigene Dummheit, weil sie sich von diesem Mann verfolgt gefühlt hatte, dabei hatte sie seine Aufmerksamkeit durch eine Banalität erlangt.

Herzhaft biss sie erneut in den Schokoriegel. Der Geschmack von Erdnüssen, Schokolade und Cornflakes breitete sich in ihrem Mund aus, viele köstliche Kalorien, die sie glücklich machten, zumindest für kurze Zeit, bis zum nächsten Bissen. Seit der Trennung von Morris war sie süchtig nach Süßigkeiten, eine Sucht, die ihr bisher zwei Kilo mehr auf der Waage eingebracht hatte.



VALI: Du bietest dich auch nicht so freizügig an wie die anderen Frauen, die meinen, sie könnten die Liebe ihres Lebens finden, wenn sie ihre Paarungsbereitschaft signalisieren.

NYMPHAE: Willst du damit andeuten, ich mache einen prüden Eindruck?

VALI: Nur zurückhaltend, aber stille Wasser sind bekanntlich tief



Und er? Was war mit ihm? Claire kitzelte es in den Fingerspitzen. Sie warnte sich davor, sich zu früh Hoffnungen zu machen. Aber nun hatte sie so lange auf einen netten Chatkontakt gewartet, jetzt konnte sie ihm wenigstens eine Chance geben.

Sie schluckte den Rest Schokoriegel in ihrem Mund herunter, spülte mit Rootbeer nach und rief Valis Profil auf, um mehr über ihn zu erfahren.

Halleluja, endlich ein interessanter Mann!

Laut las Claire: „Das Leben ist kurz, und seine Zeit zu verlieren ist eine Sünde. Albert Camus.“ Ein wenig enttäuscht stellte sie nun fest, dass keine persönlichen Angaben über Vali in seinem Profil zu finden waren.

Sie kam sich ungebildet vor, als sie den Namen Camus googelnmusste, doch was ihre Schul- und Ausbildung betraf, war sie schon immer ziellos gewesen. Sie hatte nicht einmal die Highschool beendet, sondern war bereits ein Jahr früher als Junior abgegangen, weil sie keine Lust mehr gehabt hatte. In Momenten wie diesen bereute sie es. Ihr Dad hatte ihr damals einen Job in der Lane Public Library in Fairfield besorgt.

„Camus war ein französischer Philosoph und Schriftsteller.“ Sein Spruch sprach sie an, ermunterte sie, ihre sexuelle Neugier zu verfolgen, weil sie es ansonsten später bereuen könnte. Doch nun wollte sie etwas über Vali erfahren. War er ein Abenteurer? Jemand, der das Leben auskostete oder leichtfertig damit umging?



NYMPHAE: Was bedeutet dein Nickname?

VALI: Was bedeutet deiner?

NYMPHAE: Ich habe zuerst gefragt.

VALI: Aber ich verlange zuerst eine Antwort.

NYMPHAE: Das ist unverschämt.

VALI: Du magst Herausforderungen, magst keine Kerle, die sich dir zu Füßen werfen, sich anbiedern, sondern suchst nach jemand Besonderem, wie ich bereits schrieb. Und genau aus diesem Grund wirst du meine Frage jetzt beantworten.



Claire zögerte. Gedankenversunken biss sie auf dem Nagel ihres kleinen Fingers herum. Ihr gefiel seine fordernde Art, doch gleichzeitig regte sich Trotz in ihr. Sie wollte nicht, dass er sie für eine Landpomeranze hielt, mit der er machen konnte, was er wollte. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, sich einem Mann zu unterwerfen. Beides konnte sie nicht in Einklang bringen. Sie sah ihren Wunsch nach sexuellem Neuland dahinschmelzen.



VALI: Du haderst, weil du mich nicht einschätzen kannst, das verstehe ich. Nicknames sind wie Masken, du weißt nicht, wer sich dahinter verbirgt. Erlöser oder Teufel? Aber vielleicht bin ich genau derjenige, den du gesucht hast. Ich habe gesehen, wie du aus dem Chat geflüchtet bist, als dieser Kerl dich angefleht hat, sich mit ihm zu treffen. Das ist es nicht, was du möchtest. Aber ich werde nicht betteln, höchstens bitten, aber diese Bitte ist nicht flehentlich gemeint, sondern nachdrücklich. Also? Hast du die Kraft nachzugeben?



Unwillkürlich schmunzelte Claire. Vielleicht suchte sie ja nach dem Unmöglichen: einem Teufelchen, das Erlösung brachte.

In Todds Büro war es brütend heiß. Sie stellte den weißen Tischventilator an, der gleich neben der Lampe stand. Staubflocken wurden fortgeweht. Er war so groß wie ein Wagenrad und selbst auf der niedrigsten Stufe viel zu stark, um auf dem Tisch zu stehen. Deshalb stellte sie ihn auf den Boden, damit er wenigstens von unten etwas Kühlung brachte. Aber der Wind verstärkte auch das Prickeln zwischen ihren Beinen.



NYMPHAE: Kraft? Bedeutet es nicht vielmehr Schwäche?

VALI: Ganz und gar nicht. Man muss stark sein, um sich zu unterwerfen.



Unterwerfen? Da war das Wort, das sich seit der Zeit auf dem Hochhausdach in New York City in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Er hatte es einfach so geschrieben. Also hatte auch er ihr Profil gelesen. Devot, aber nicht in Not, hatte sie dort notiert, um jedem, der Interesse an ihr hatte, zu verdeutlichen, in welche Richtung sie tendierte, und gleichzeitig klarzumachen, dass sie sich nicht jedem hingeben würde. Sexueller Notstand war bei ihr nicht ausgebrochen, sondern sie war lediglich neugierig. Sehr neugierig.

Ihre Finger zitterten leicht, als sie tippte.



NYMPHAE: Seerose.



Sie schrieb nur dieses eine Wort, die Antwort, um die er mit Nachdruck gebeten hatte. Sich zu unterwerfen war nicht so einfach, wie sie gedacht hatte, dabei ging es in diesem Fall nicht einmal um eine sexuelle Handlung. Vielleicht sollten ihre Träume nur Träume bleiben.

Claire lehnte sich mit einem Seufzer zurück und rieb sich über die Augen.



VALI: Danke.

NYMPHAE: Du forderst Gehorsam und sagst Bitte und Danke. Ist das nicht heuchlerisch?



Okay, jetzt wirst du schnippisch, stellte sie fest, aber sie hatte bereits auf die Enter-Taste gedrückt, und ihre Sätze tauchten im Chat auf.



VALI: Nein, meine kleine Nymphe. Man darf niemals den Respekt voreinander verlieren. Das ist wichtig.



Diese Aussage beruhigte sie. Es bedeutete, dass sie nicht weniger wert war als er. Wenn Respekt Teil der Unterwerfung war, wurde niemand herabgewürdigt.



NYMPHAE: Was ist nun mit deinem Nickname?

VALI: Viel wichtiger ist: Was ist mit deinem?

NYMPHAE: Das schrieb ich doch bereits.

VALI: Ein einzelner Buchstabe macht manchmal einen riesengroßen Unterschied.

NYMPHAE: Ich verstehe nicht.

VALI: Dafür hast du ja jetzt mich. Um dir die Dinge zu erklären. ;)

Jetzt sprach er wieder von Unterwerfung, ahnte Claire, eine subtile frivole Andeutung. Jedes Mal, wenn er das tat, wurde ihr mulmig, ihr Puls stieg für Sekunden an, und ihr wurde heiß.



VALI: Der lateinische Name für Seerose lautet Nymphaea, dein Nickname dagegen bedeutet ,kleine Schamlippe’.



Konnte er die Wahrheit sprechen? Oder wollte er sie nur verunsichern? Rasch startete sie einen zweiten Browser und gab die Namen in eine Suchmaschine ein. Bereits nach einer Minute hatte sie die Antwort.

„Er hat recht“, sagte Claire laut und biss sich auf die Unterlippe. Das war ihr so unendlich peinlich. Kein Wunder, dass sich alle Chatter ihr liebestoll genähert hatten, war ihr Nickname, dazu noch ihr Profil, doch eine regelrechte Aufforderung.



NYMPHAE: Moment. Ich werde das ändern.

VALI: Nein, das wirst du nicht!



Claire hielt in ihrer Bewegung inne und starrte auf den Bildschirm. Ihr Chatpartner hatte nichts Unanständiges geschrieben, sich lustig über sie gemacht oder sie bedrängt. Doch dieser eine Satz war kürz und prägnant, unmissverständlich, eine Anweisung, zu der er keinerlei Recht besaß, denn sie kannten sich erst seit einer halben Stunde. Und dennoch schien er zu wissen, was sie wollte. Es machte den Anschein, als könne er zwar nicht ihre Gedanken, wohl aber ihre Gefühle lesen.

Claire starrte das Ausrufezeichen an. Wie sollte sie reagieren?



VALI: Du bist verunsichert. Ich gebe dir Zeit, um nachzudenken, kleine Nymphe. Wir treffen uns morgen um die gleiche Zeit im LoveSpot. Ich werde dich finden. Bist du nicht da, gehe ich davon aus, dass du dich unter anderem Namen angemeldet hast. Dann melde dich bitte nicht mehr bei mir.

NYMPHAE: Das klingt eingeschnappt.

VALI: Nur logisch, weil du in diesem Fall nicht das suchst, was ich zu bieten habe.

NYMPHAE: Und was hast du zu bieten?

VALI: Ich muss es nicht in Worte kleiden. Du fühlst es bereits, ich weiß es. Ich erwarte nicht von dir, dass du dich nackt und mit verbundenen Augen unter die John-A.-Roebling-Hängebrücke stellst und auf mich wartest. Es geht nur um die Einhaltung eines klitzekleinen Befehls. Dein Nickname gefällt mir. Du gefällst mir. Und wenn du es auch spürst, wirst du mir diese kleine Bitte zugestehen. Sieh es als Zeichen.



Claire war ehrlich verwirrt. Mal sprach er von Befehl, dann wieder von einer Bitte. Sie ahnte, dass beides ein und dasselbe für ihn war. War er es gewohnt, das zu bekommen, was er wollte? Er war jedenfalls nicht unbedarft, was das Spiel mit der Unterwerfung anging, denn er kitzelte Claires Empfindungen heraus und lockte sie mit unscheinbaren Ködern.

Mit einem Mal wurde sie sich bewusst, dass sie längst angebissen hatte. Sie hatte Bedenken, fürchtete sich davor, Neuland zu betreten und an den Falschen zu geraten. Aber ihre nächste Begegnung würde wieder im Chat stattfinden.

Was konnte daran gefährlich sein?



***



Zufrieden lehnte er sich zurück. Er hatte sie bereits am Haken. Nach einem einzigen Chat. Besser hätte es nicht laufen können.

Doch schon als er seinen Browser schloss, spürte er sein schlechtes Gewissen aufkeimen. Claire Moose schien zu nett zu sein für das, was er mit ihr vorhatte.

„Mitgefühl kannst du dir nicht leisten“, ermahnte er sich, schob den Stuhl zurück und stand auf. Rasch ging er zur Theke, um seine Rechnung zu bezahlen, als würde jemand ihn durchs Netz verfolgen und er müsste sich schnell so weit wie möglich von dem Computer entfernen, um nicht anhand der IP-Adresse aufgestöbert zu werden. Das war natürlich Unsinn. Er würde das web 'n' coffee nie wieder aufsuchen und bar zahlen.

Keine Spuren.
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